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Expedition Harz 42/43. und dir Mansfelder Kreile. Redaxtion: Harz 42/43.

Ein wichtiges Dreſſejubiläum
feiert jetzt, zu Anfang Oktober, der internationale, wiſſenſchaft
liche Sozialismus, ſoweit er auf der Marxſchen Lehre beruht:
Die wiſſenſchaftliche Wochenſchrift der deutſchen Sozialdemo
kratie, die Neue Zeit vollendet das fünfundzwan-

Jahr ihres Wirkens im Dienſte des ſozialiſtiſchen
roletariats unter derſelben redaktionellen Leitung, unter

der ſie Anfang Oktober 1882 als Monatsſchrift ins Leben trat.
Kaum hatte nach den erſten verwirrenden Schlägen des So

zialiſtengeſetzes die Periode der Sammlung und des neuen
Aufmarſches begonnen, als ſich auch in der deutſchen Sozial
demokratie erneut das Bedürfnis nach einer theoretiſchen, die
politiſchen Anſchauungen klärenden und vertiefenden Zeitſchrift
einſtellte. Jn dem Züricher Sozialdemokrat hatte ſich
die Partei, nachdem ihre Zeitungspreſſe bis auf einige farb-
loſe Blättchen dem Ausnahmegeſetz zum Opfer gefallen war,
ein neues Organ für den Kampf gegen die über Deutſchland
hereingebrochene Reaktion geſchaffen, das bereits bei der Reichs
tagswahl im Herbſt 1881 wertvolle Dienſte geleiſtet hatte; aber
für die ſo nötige Entwirrung der ſich allerorts ungeſtüm auf
drängenden fozialtheoretiſchen Fragen konnte der Sozialdemo-
krat um ſo weniger leiſten, je mehr ihn die Entwicklung der
politiſchen Verhältniſſe in Deutſchland zwang, den dortigen
Polizeipraktiken und der mit dieſer Hand in Hand gehenden
offiziellen Sozialdemagogie entgegenzutreten. Ohnehin war
das Wachstum der ſozialdemokratiſchen Bewegung und damit
auch ihre politiſche Bedeutung und ihre Praxis der Theorie
allzuweit vorausgeeilt. Nach der Beendigung des deutſch
franzöſiſchen Krieges war die deutſche Sozialdemokratie mit
Rieſenſchritten vorwärts geſtürmt. Bei der Reichstagswahl im
Jahre 1874 hatten die Laſſalleaner 180 819, die Eiſenacher
171 661 Stimmen erhalten, im Jahre 1877, nach der Einigung
beider Parteien auf dem Gothaer Kongreß, ſtieg die Geſamt
zahl auf 4098 447 Stimmen, faſt den zehnten Teil aller im neuen
Deutſchen Reiche abgegebenen Wahlſtimmen. Die im nächſten
Jahre unter dem Einfluß des Hödelſchen und Nobilingſchen
Attentats vollzogene Reichstagswahl brachte zwar einen Verluſt
von mehr als 66 000 Stimmen, und die erſte Reichstagswahl
unter dem Sogzialiſtengeſetze, am 27. Oktober 1881, zeigte einen
weiteren Abfall von über 125 000 Stimmen; aber die 6811 961
Stimmen, die auf ſozialdemokratiſche Kandidaten fielen, waren
nach der Vernichtung faſt ſämtlicher Organiſationen und der
geſamten Parteipreſſe unter einem enormen Druck des Regie
rungsapparates erlangt einem Druck, wie ihn keine andere
Partei ausgehalten hätte.

Und zugleich mit dieſem Anwachſen der für die Sozialdemo-
kratie abgegebenen Wahlſtimmen wuchs in den letzten Jahren
vor dem Sozialiſtengeſetz die Zahl der Vereine und der Partei
blätter. Auf dem Jahreskongreß für 1877 konnte Auer bereits
berichten, daß die Partei neben dem Zentralorgan, dem Leip

ziger Vorwärts, 18 Tagesblätter und 28 weniger als
ſechsmal in der Woche erſcheinende Blätter beſaß

Mächtig wuchs die Partei in die Breite, ein Arbeiterbataillon
reihte ſich an das andere; doch dieſer Ausdehnung entſprach nicht
die theoretiſche Vertiefung. Der tägliche Kampf, die unaufhör-
liche, mit Hochdruck betriebene Agitationsarbeit nahm alle Zeit,
alle Fähigkeiten in Anſpruch. Für das gründliche Studium
der auftauchenden Fragen blieb keine Muße. Die Folgen zeig-
ten ſich bald: die Jahre vor dem Sozialiſtengeſetz waren eine
Zeit mächtigſter Aufrüttelung der Maſſen, aber zugleich eine
Zeit der größten theoretiſchen Unklarheit. Den Beweis dafür
liefert die damalige Parteipreſſe. Allerlei ſich gegenſeitig
widerſprechende, unabgeklärte, rechtsſozialiſtiſche, ſtaatsphiloſo-
phiſche, derwiniſtiſch-revolutioniſtiſche, ſogzial-ethiſche und ratio-
naliſtiſche Anſchauungen wogten wild durcheinander. Nichts
zeigt beſſer die damalige theoretiſche Verwirrung, als die Tat-
ſache, daß, als Friedrich Engels 1877 im Leipziger Vorwärts
jene gegen den Profeſſor Eugen Dühring gerichtete Artikelſerie
begann, die ſpäter in der Buchausgabe unter dem Titel „Herrn
Eugen Dührings Umwälzung der Wiſſenſchaft“ eine der wert-
vollſten Aufklärungsſchriften des internationalen Sozialismus
geworden iſt, die in dieſen Aufſätzen hervortretende dialektiſch-
hiſtoriſche Betrachtungs- und Denkweiſe nur von ſehr wenigen
verſtanden wurde. Ueberall erhob ſich Widerſpruch gegen
Engels Kritik; nicht nur von ſeiten der jungen Akademiker und
Studenten, ſie ſich vielfach zur Partei rechneten, wenn ſie ihr
auch offiziell nicht angehörten, ſondern auch von alten Partei-
führern, ſo zum Beiſpiel von Vahlteich und Moſt, der damals
die Berliner Freie Preſſe redigierte.

Schon vor dem Erlaß des Sozialiſtengeſetzes hatte zwar
unſere Partei eine wiſſenſchaftliche Revue beſeſſen: die von
Karl Höchberg im Oktober 1877 begründete Berliner Halb-
monatsſchrift Die Zukunft; aber zu theoretiſcher Klärung
der ſich unter der Aufſchrift Sozialrsmus zuſammenfindenden
ganz verſchiedenartigen ſozialen Theorien hatte ſie recht wenig
beigetragen, war ſie doch ſelbſt nichts als eine Widerſpiegelung
ein konzentrierter Reflex des theoretiſchen Durcheinander, das
ſich in der damaligen Parteipreſſe geltend machte. Von der
Jdee einer ſich mit innerer Notwendigkeit vollziehenden geſell-
ſchaftlichen Entwicklung, von materialiſtiſcher Geſchichtsauffaſ
ſung, von Klaſſenkampf und von einer hiſtoriſchen Bedingtheit
der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsverhältniſſe findet ſich in den
Heften der Zukunft äußerſt wenig eigentlich nichts.

Infolge des Sozialiſtengeſetzes ſah ſich die Zukunft genötigt,
im November 1878 ihr Erſcheinen einzuſtellen. An ihre Stelle
trat das von Karl Höchberg und C. A. Schramm unter Mit-
wirkung von Eduard Bernſtein redigierte Jahrbuch für
Sozialwiſſenſchaft und dann die von J. H. W. Dietz
in Stuttgart verlegten ſtaats wiſſenſchaftlichen Ab-
handlungen, die jedoch ebenfalls bald ihr Erſcheinen ein
ſtellten.

So lagen die Verhältniſſe, als im Herbſt 1882 Genoſſe Karl
Kautsky, nachdem er ſich mit Bebel, Liebknecht und Dietz
verſtändigt hatte, unter Mitwirkung des Genoſſen Heinrich
Braun zur Herausgabe einer neuen Monatsſchrift, der Neuen
Zeit, ſchritt. Anfang Oktober 1882 erſchien die erſte Nummer
mit einem von Wilhelm Liebknecht verfaßten Programmartikel,
in welchem als Aufgabe der neuen Monatsſchrift die Verbrei
tung von Erkenntnis bezeichnet wurde: Erkenntnis des eigenen
Weſens wie der Natur von Staat und Geſellſchaft.

Von vornherein ſtellte ſich die neue Zeitſchrift auf den Boden
der marxiſtiſchen Weltanſchauung, wenn ſie auch zunächſt noch
nicht immer ſcharf die Grenzſcheide zwiſchen dieſer und anderen
Auffaſſungen zog; doch ſchon in den folgenden Jahrgängen
kommt immer ſchärfer die Marxſche Theoretik zur Geltung,
beſonders nachdem Kautsky 1884 nach London übergeſiedelt war
und von dort aus in ſtetem Verkehr miz Friedrich Engels die
Neue Zeit redigierte.

Die Redaktion nahm keineswegs nur ſtreng marxiſtiſche Ar
tikel auf, noch beſchränkte ſie den Umfang des Gebietes ihrer
Diskuſſion auf Probleme der Marxſchen Lehre. Sie hatte ver
ſprochen, die Neue Zeit ſolle eine Revue des geſamten geiſtigen
und öffentlichen Lebens ſein und dieſes Verſprechen ſuchte ſie,
ſoweit es die Zeitverhältniſſe geſtatteten, einzulöſen. Neben
volkswirtſchaftlichen, ſozialtheoretiſchen, ſogialgeſchichtlichen Ab
handlungen finden wir in den nächſten Jahrgängen literarhitſto
riſche, ethnologiſche, geographiſche, gewerbehygieniſche, ſtatiſti
ſche, naturwiſſenſchaftliche Artikel uſw. Aber die Grundtendenz
der Neuen Zeit war „maryiſtiſch“, und wo ſozialiſtiſche An
ſchauungen auftauchten, die zu der Marxſchen Theorie in mehr
oder minder ſcharfem Gegenſatz ſtanden, da ſuchte ſich die Re
daktion kritiſch mit ihnen auseinanderzuſetzen.

Und der Erfolg des Strebens der Redaktion blieb nicht aus.
Allerdings, in die breite Maſſe unſerer Parteigenoſſen drangen
zunächſt die theoretiſchen Artikel der Neuen Zeit nicht und wer
den ſie auch nie dringen; denn bei allen derartigen Artikeln
muß notwendig der Verfaſſer beim Leſer ſchon eine nähere
Kenntnis der behandelten Materie vorausſetzen. Um ſo nach
haltiger war die Wirkung auf die Redakteure und Schrift
ſteller der Partei, auf die parlamentariſchen Führer, die intel
ligenteren Agitatoren. Und von dieſer engeren Schar drangen
wieder die Marxſchen Anſchauungen, Tropfen um Tropfen,
durch die Parteipreſſe in die breite Maſſe.

Nach dem Fall des Sozialiſtengeſetzes wurde die Neue Zeit
in eine Wochenſchrift umgewandelt. Zugleich vermehrte ſich die
Zahl ihrer ſtändigen Mitarbeiter. Genoſſe Eduard Bern-
ſt e i n, der durch das Eingehen des Sozialdemokrat frei wurde,
wurde ſtändiger Mitarbeiter, ebenſo Genoſſe Max Schippel,
denen ſich bald Genoſſe Franz Mehring hinzugeſellte. Er
wurde Berliner Korreſpondent und unternahm es, jede Woche
einen ſogenannten Spitzenartikel zu ſchreiben, in dem er die
wichtigſten politiſchen Ereigniſſe der Woche Revue paſſieren
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e Der Oetopus.
Eine Geſchichte aus Kalifornien,

Von Frank Norris.

Ueber den Stillen Ozean ſah er ſeinen Weizen wie eine
riefige Woge rollen; ſie brach ſich an der Küſte Aſiens und über
ſchwemmte den Orient mit einer goldenen Flut. Ein neues

war gekommen. Er hatte den Tod der alten und die
burt der neuen Zeit erlebt; zuerſt die Mine, dann die Ranch
zuerſt Gold, dann Weizen. Wieder war er der verwegene,

vor nichts zurückſchreckende und Ungeheures wagende Bahn-
brecher, der minder Kühnen den Weg wies und ein Vermögen,
eine Million in einer Nacht eroberte. Seine Natur wuchs zu
ihrer ganzen Größe empor. Von den hochgehenden Wogen ſei-
ner Begeiſterung getragen, fühlte er ſich wieder jung und un
überwindlich; endlich war er der Führer, der König unter ſei-
nen Mitarbeitern, der in der elften Stunde, noch ehe er ein
alter Mann wurde, fich die ihm ſo lange Lorenthaltene ge
bietende Stellung errang. Jetzt endlich konnte er Großes voll
bringen.

Plötzlich hörte Magnus jemand ſeinen Namen nennen. Sr
blickte ſich um und gewahrte in ine Entfernung hinter
ſich zwei ihm freinde Herren, die aus dem Gedränge in eine
keine Niſche getreten Wären. Offenbar hatten ſie keine Damen
hier, um die ſie ſich hätten bekümmern müſſen, und ſo war ihre
Aufmerkſamkeit durch die heutige Veranſtaltung nicht in An-
ſpruch genommen e ſah, daß er ihnen unbekannt war.
Der eine las ſeinem Gefährten etwas aus der Abendausgabe
einer Zeitung vor dabei hatte Magnus ſeinen Namen nennen
hören. Er blieb ſtehen und lauſchte; Presley, Harran und
Tidarquiſt taten das Aeiche. Bald wußten alle, wovon die Rede
war. Die Zeitung berichtete die richterliche Entſcheidung auf
die Magnus wartete die Entſcheidung in dem Prozeß der
Liga gegen die Eiſenbahn. Es war ſtill in Halle und Saal
geworden, denn die Gewinnnummer wurde eben ſegne Jeder-
mann hielt erwartungsvoll den Atem an, und agnus und
die andern hörten deutlich die folgenden Worte: Daraus
folgt, daß der WBeſiklttel der umnſtrittenen Ländereien dem Beh der Pacifi un »diveſt Eiſenbahn zukommt.
Die Kläger haben keinen Kapitel. und ihr Beſitz beſteht
demnach hicht zu Nechl. Gutſcheidyng und Richterſpruch u
daher zugunſten des Belang Kfolgeh, und es wird demgema
verfahten.“ Magnus erbleihe Selbſtbeherrſchung.

uſammen. Die eben
roh ſeiner

Mul einem Fluche biß Parton die von

noch ſo gehobene Stimmung fiel wie ein Kartenhaus in ſich
zuſammen. Das Hirngeſpinſt von dem neuen Abfluß des Wei-
zens, der Eroberung des Oſtens, dem Eindringen in den Orient
erwies ſich jetzt als nichtiges Blendwerk. Mit einem gewalt-
amen Rück wurden ſie wieder in die Wirklichkeit zurückgeriſſen.erſ e ihnen und ihren Luftſchlöſſern, wie er mit üppi-
er Fruchtbarkeit geſegneten San gego in-Niederung und den
illionen der dem Hungertode nahen Aſiaten lag das Unge-

heuer von Stahl und Dampf mit dem eiſernen Herzen der
unbarmherzige und unerſättliche Vampir; ſeine Eingeweide
waren zum Berſten gefüllt mit dem aus den Adern eines ganzen
Volkes geſaugten Lebensblute ſein ſtets hungriger Rachen
verſchlang geiräßig alle die Ernten, mit denen die hungernden
Millionen des Orients hätten ernährt werden können.

Noch ſtarrten die vier Männer einander an, als plötzlich ein
Sturm von Beifall und Händeklatſchen losbrach. Die Ver
loſung von Hartraths Gemälde war eben beendigt, und als
Presley ſich umwandte, er, wie Frau Cedarquiſt und deren
zwei Töchter eifrig dem Fabrikherrn winkten, von dem ſie durch
das Gedränge getrennt waren. Und jetzt rief Frau Cedarauiſt
mit lauter Stimme:

„Jch habe gewonnen! Jch habe gewonnen!“
Unbemerkt und nach einem kurzen Abſchied von Cedarquiſt

ſtiegen Magnus und Harran, der mit ſtarkem Arm den Vater
ſtützte, ſchweigend die zum Ausgang führende Marmortreppe
hinab. Das Orcheſter ließ eine muntere Weiſe ertönen, und
von neuem erhob ſich ſummendes Stimmengewirr. Als Presley
Cedarquiſt Lebewohl ſagen wolltd, blickte der noch den beiden
Derricks nach und ſagte dann, auf die bunte Menge der feſtlich
gekleideten h und der feinen jungen Herren deu-
tend, mit trübem Lächeln:

„'s iſt keine Stadt, Presley, 's iſt keine Stadt eine Midway
Plaiſance iſt es.“ 2

n der Bodenſenkung, dort wo der unter der langen Treſtle
brücke hindurchfließende BroderſonBach den oberen Weg durch
ſchnitt, hatten die graugrünen Kopfweiden nach dem Ausäſten
friſche Zweige getrieben. An den Ufern des Baches gab es
einige ſumpfige Stellen, die Hilma Tree ab und zu au ſuchte,
um Waſſerkreſſe zur Bereitung von Salat zu ſammeln. Es
war ein maleriſches verſtecktes Plätzchen, eine ſchattige grüne
Hafe inmitten der grenzenloſen Einförmigkett flacher Weigen-
felder. Der Bach hatte eine tiefe Rinne in die kleine Schlucht
genagt. Mochte die Hitze oben auf den im Sonnenbrande
flimmernden Feldern noch ſo groß ſein, hier unten herrſchte
duftige, feuchte Kühle. Das gleichmäßige Murmeln des über
große Steine fließenden Baches wurde von Zeit zu Zeit über-
tönt von dem Donner der Züge, die mit ihren Hunderten von

Rädern über die Brücke rollten und die Luft mit dem Geruche
non heißem Oel, beizendem Rauch und dem Dunſte ausſtrömen
den Dampfes erfüllten.

An einem Frühlingsnachmittag hatte r auf dem Pfade,
der von Los Muertos über Hoovens Pachtfarm nach Quien
Sabe führte, den Heimweg eingeſchlagen. Sie war bei Minna
mere geweſen, die wegen eines verrenkten Fußes das Zimmer
üten mußte. Während Hilma nach der vom Waſſer ange

ſchwemmten Sandbank und dem Weidendickicht unter der Treſtle
brücke hinabſchritt, kam es ihr in den Sinn, Kreſſe für ihr
Abendbrot zu pflücken. Am Fuße eines der Brückenträger
twuchs die e am üppigſten; Hilma fie einige Handvoll,
die ſie im Bache abſpülte und in ihrem Taſchentuche zu einem
kleinen runden Bündel I Jhr war von demWege warm geworden, und ſo drückte ſie den kühlen, feuchten
Ball an Geſicht und Hals; ein Gefühl köſtlicher Friſche durch-
rieſelte ſie jetzt.

Trotz der Veränderung, die Annixter während ſeines Feſtes
ane r bemerkt hatte, war Hilma dennoch in vielem ein Kind
geblieben. in der Art, ſich zu vergnügen, trieb
Adr wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen war, allerlei Kurzweil.
Jetzt eben fiel es ihr ein, ſich flach auf die Erde zu legen und,
de Geſicht halb im Waſſer, aus dem Bache zu trinken; ſie
ltte zwar keinen Durſt, aber das war für ſie eine neue Jrt
zu trinken. Sie ſtellte ſich vor, eine von der Nacht überraſchte
Wandernde zu ſein, eine arme b ene, die ihren Durſt aus
dem Bach am Wege löſchte. Die Nacht kam heran. Ein Un
wetter drohte. Sie wußte nicht, wo ſie ihr Haupt niederlegen
ſollte. An einer Hütte wollte ſie um Obdach bitten.

Mit einem Male bekam ſie große Luſt, im Bache zu waten.
Sie hatte immer ihren Spaß am Waſſer gehabt. Wie herrlich
müßte es ſein, Schuhe und Strümpfe auszuziehen und in dem
ſeichten Waſſer herumzupatſchen. Sie trug niedrige Schuhe,
an deren oberen, den Fuß umſchließenden Rändern Staub undSand während des Gehens eingedrungen war. ie Zähne
wurden ihr förmlich ſtumpf, wenn ſie das Zeug an den Fuß-ſohlen fühlte. Köſtlich müßte es ſein, die üße jetzt in das
kühle klare Waſſer zu tauchen, und wie leicht könnte ſie das
tun, wenn ſie noch ein kleines Mädchen wäre. Erwachſen zuſein, war eigentlich recht dumm. Schon ſaß Hilma am Vag

rande und ſteckte einen Finger ane der erſ in den Schuh,
als ſie im letzten Augenblicke zögerte. enn nun ein Zug
käme! Sie glaubte ſchon den Lokowotivführer zu ſehen, wie
er, über das ganze Geſicht grinſend, ſich aus dem Führerſtande
herauslehnte, oder den Bremſer, der ihr von der Wagenplatt-
form einen derben Spaß zurief. Und da wurde ſie plötzlich
purpurrot. Sie fühlte das Blut in den Schläfen und das Pochen
ihres Herzens. (Fortſetzung folgt.
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ließ eine Bereicherung ihres Jnhalts, durch die die Neue Zeit
an Aktualität und politiſchen Einfluß gewann.

Durch das baldige Wiederausſcheiden Schippels aus dem
Kreiſe der ſtändigen Mitarbeiter, ferner durch den Tod unſeres
Altmeiſters Friedrich Engels, durch den dem Genoſſen Kautsky
ein großer Teil der früher von Engels geführten internationg-
len Korreſpondenz zufiel, wurde die Arbeitslaſt der Redaktion
beträchtlich vermehrt.

Jm Mai 1899 trat Gen. Heinrich Cuno als zweiter Re
dakteur in die Redaktion ein, der dann durch Genoſſen E.
Wurm abgelöſt wurde.

Es iſt alſo ein im ganzen ziemlich einfacher Lebensweg, auf
den die Neue Zeit und ihr leitender Redakteur zurückblickt
aber ein Weg voller Arbeit und voller Erfolge, Wenn heute in
der deutſchen ſozialdemorkatiſchen Partei die marxiſtiſche Auf
faſſung vorherrſcht, wenn weit über die Grenzen Deutſchlands
hinaus, in Oeſtreich, in Rußland, in Frankreich, in England,
in Holland, in Belgien, ja ſelbſt jenſeits des Altlantiſchen
Ozeans der Marxismus mehr und mehr an Boden gewinnt, ſo
iſt das nicht zum wenigſten ein Werk der Neuen Zeit. Wird
einſt die Geſchichte der internationalen ſozialiſtiſchen Bewegung
geſchrieben, dann wird in dieſer Geſchichte die Neue Zeit einen
hervorragenden Platz einnehmen.

Der Vorwärts, dem wir die vorſtehenden Ausführungen
entnehmen, ſchließt dieſelben mit dem auch von uns geteilten
Wunſche: Wir vermögen unſerem Bruderblatt und ſeiner Re
daktion zu ihrem Jubiläum nichts Beſſeres zu wünſchen, als
daß ſeine Erfolge ſich ſtetig mehren, daß es in immer weitere
Parteikreiſe dringt und ſeine Arbeit als Revolutionierer der
Köpfe mit gleicher Unermüdlichkeit fortſetzt.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 3. Oktober 1907.
Liberaler Sturm und Drang.

Jn einer längeren Betrachtung über Freiſinn und Blockpoliti?
ſchreibt die Lib. Korr.

Freilich wird der Reichskanzler in der Frage der Reform
des preußiſchen Wahlrechts nunmehr Farbe bekennen müſſen;
mit unverbindlichen Redensarten wird' ſich der entſchiedene
Liberalismus nicht abſpeiſen laſſen; wenn etwa der preu-
ßiſche Miniſterpräſident die ſehr durchſichtige Taktik verfolgen
wollte, die grundſätzliche Ausſprache über die preußiſche
Wahlrechtsreform bis über die nächſten Wahlen zu verſchieben
im Jntereſſe der Konſervativen, denen eine allzu gründliche
Behandlung der Wahlrechtsfrage in der Agitation für die
Landtagswahlen gewiß ſehr unbequem ſein muß, ſo wird er
die freiſinnigen Parteien als entſchiedene Gegner dieſer Ver
ſchleppungskomödie finden.

Dazu bemerkt die nationalliberale Nationalzeitung:
Wir haben ſchon bei früherer Gelegenheit ausgeführt, daß

auch die nationalliberale Fraktion einer Verſchleppung auf
das entſchiedenſte Widerſtand leiſten würde und zwar im
eigenſten Lebensintereſſe der Blockpolitik. Wollte die Regie-
rung über ihre Abſichten in der Wahlreform Unklarheit bis
nach den Neuwahlen beſtehen laſſen, ſo würde ſie damit be
kunden, daß ſie die Blockpolitik für Preußen aufgegeben hat.
Daß ſie damit auch für das Reich in Frage geſtellt wäre,
Tepetiegt für ernſthafte Politiker längſt keinem Zweifel
mehr.

Der Liberalismus aller Farben bedroht alſo den Reichskanzler
augenblicklich am Leben, falls er ſich nicht dazu entſchließen
ſollte, in der kommenden Tagung des Abgeordnetenhauſes ſein
Wahlrechtsprogramm zu enthüllen. Der Fall liegt aber trotz
der klaren Alternative, die dem Fürſten Bülow von den Libe-
ralen geſtellt wird, einigermaßen verwickelt. Denn gegen ein
Reformprogramm, das den Nationalliberalen noch reichlich
radikal erſcheint, wird der Freiſinn ſchandenhalber doch pro-
teſtieren müſſen. Vorläufig wenigſtens, bis zum Beweis des
Gegenteils können wir dem Freiſinn die Dummheit nicht zu-
muten, daß er etwa beabſichtige, mit einem offenen Bekenntnis
zum Pluralwahlrecht und zur öffentlichen Abſtimmung in die
kommenden Wahlen zu ziehen. Die Sozialdemokratie kann
natürlich von einer ſo volksfeindlichen Verſammlung, wie dieſes
preußiſche Abgeordnetenhaus eine iſt, nichts erwarten es wird
ihr aber im Jntereſſe der Klärung vollkommen ſein, wenn die
Regierung und die Parteien vor den Wahlen ihre Stellung in
der Wahlrechtsfrage genau feſtlegen.

Freilich, mit Geſchwätz iſt nichts geholfen. Dadurch wird
höchſtens noch einmal die Unfähigkeit eines Parlaments und
die Schmach einer Politik beleuchtet, die ein beſtehendes Wahl-
recht, nachdem ſie es ſachlich verworfen haben, abermals zu ihren
Zwecken zu mißbrauchen dreiſt genug iſt. Wir wiederholen dar-
um: Will der Freiſinn Poſitives leiſten, ſo muß er dafür ſorgen,
daß vor den Landtagswahlen nicht bloß geſchwätzt ſondern auch
gearbeitet wird. Es handelt ſich darum, das ungleiche Wahl-
recht gleich und die öffentliche Abſtimmung geheim zu machen.
Die Gleichheit des Wahlrechts iſt von dieſem Abgeordnetenhaus
nicht zu holen, wenigſtens auf parlamentariſchem Wege nicht
Auf parlamentariſchem Wege kann der Freiſinn aber, wenn er
nur will, das andere erreichen, die Einführung der geheimen Ab-
ſtimmung. Damit iſt dem liberalen Sturm und Drang ein
naheliegendes leicht zu erreichendes Ziel gewieſen. Daß dar
über der ſchwerere Teil der Arbeit nicht vergeſſen wird, mag
er die Sozialdemokratie ſorgen laſſen!

Höſiſche Hinterpolitik.
Jmmer lauter tritt in Zeitungen verſchiedenſter Richtung die

Meinung hervor, daß jener Mann, namens Brand, der in einer
Flugſchrift den Fürſten Bülow der Homoſexualität beſchuldigte
und von dieſem deshalb verklagt wurde, nur ein Werk hi
herer Hände ſei. Dank vom Hauſe Eulenburg. D

ge

zeug hö-
tie Clique

Bülows hat durch Harden die Männer des Liebenberger Kreiſes
öffentlich päderaſtiſcher Neigungen bezichtigt und ſie dadurch
zur Strecke gebracht. Nun nehmen die Hintermänner Eulen-
burgs ihre Revanche; ſie meinen, daß man mit demſelben Maß
von Unrecht Bülow genau dasſelbe nachſagen könne, was man
ihnen nachgeſagt hat. So wäre auch die Affäre Bülow Brand
nur ein einzelnes Gefecht in dieſem unſagbar ſchmutzigen
Kriege, der von zwei höfiſchen Koterien gegeneinander geführt
wird.

Nach Andeutungen des Morgen, an dem Harden anonym
mitarbeitet, und d Neuen Geſelilſch. Korr. iſt zu er
warten, daß der Prozeß Harden-Moltk a: d
ſchlimmſten Unflats aufdeck
daß man nicht vorher
Ausgleich ſchließt Harden, heißt t e darguf, de tn
der Wahrheitsbeweis len Umf wer
ter heißt es in der N.

Bevor indeſſen da
fällt würde, müßte die „Creme“ der

r
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Hofgeſellſchaft,
nicht plötzlich von Reiſefieber oder Jnfl
Weg zum Zeugenraum im Moabiter Gerichts; n u
Es würde ſich ein Bild von Zuſtänden und Verhältniſſen in z rend eine t d n je rel a g a

r er

der Nähe des Trägers der Krone entrollen, das ſchwerlich ge
eignet wäre, den monarchiſchen Gedanken zu kräftigen.

Ferner wird mit liebenswürdiger Deutlichkeit verſichert, daß
ſich „die Perſonen des Grafen Kuno Moltke und des Fürſten
Philipp Eulenburg hier nicht trennen laſſen.“

Nach dem Morgen ſollen bei der Vorbereitung des Pro-
zeſſes arge Schiebungen, die ſich mit dem Geiſt einer unpartei-
iſchen Rechtspflege nicht vereinbaren laſſen, vorgekommen ſein.
So wurde ein Däne Axel Peterſen, der in dem bevorſtehenden
Prozeß eine bedeutende Rolle ſpieln ſollte, weil „hochſtehenden
Perſonen gefährlich“ ausgewieſen! Dieſer Peterſen ſoll als
Schmerzensgeld einige tauſend Mark von Kuno Moltke erhalten
haben. Ein Mann, der in dieſer Angelegenheit wegen Kuppelei
zu Gericht zitiert wurde, habe Gelegenheit gefunden, die Akten
des Prozeſſes einzuſehen, die im Nebenzimmer aufbewahrt
waren.

Herr Harden richtet ſich anſcheinend auf einen Verzweiflungs
kampf ein. Liſt ſteht gegen Liſt. Gemeinheit gegen Gemeinheit!
So viel oder ſo wenig an den einzelnen Geſchichten wahr ſein
möge, ſo enthüllt ſich doch in dieſen Kämpfen ein Bild einer
ſittlichen Verlotterung höchſter Geſellſchaftskreiſe wie es auch
in der Verfallzeit des byzantiniſchen Kaiſertums ſchlimmer
nicht zu ſehen war. Welcher Taten mögen dem verachteten
Volke gegenüber dieſe Leute fähig ſein, die ſich gegenſei-
tig mit ſolchen Waffen befehden!

La

Chriſtlich-dentſche Kultur in Oſtafrika.
Herr Konrad Alberti, einer der journaliſtiſchen Reiſebegleiter

Dernburgs, gibt folgendes niedliche Stimmungsbild von der
Art, wie ſich deutſche Pflanzer in Oſtafrika zu erholen pflegen:

Jm Deutſchen Kaiſer in Tanga ging's hoch her. Von den
Höhen Uſambaras, aus den Steppen des Pangani waren
mehrere Pflanzer zuſammengekommen, die ihre Geſchäfte
nach Tanga führten: ſtarke, bärtige Männer in verſchoſſenem
Khaki. Das war ein Begrüßen, Händeſchütteln, Zutrinken!
Monateläng hatten dieſe Leute in der Verlaſſenheit ihrer An
lagen geſeſſen, die unverheirateten kaum ein weißes Geſicht
geſehen, und jetzt unter ihresgleichen, mit den eben aus
Europa gekommenen Hotelgäſten beiſammen ſitzend, fühlten
ſie ſich wie befreit, für einige Tage wenigſtens von der Ein
tönigkeit ihrer Arbeit. Flaſche auf Flaſche ward entkorkt
gemeinſam ward getrunken, geſpeiſt, geſungen Die Ge-
ſichter wurden röter, die in den Bergen, im Buſch zurückge-
haltene Lebenskraft verlangt nach irgendwelcher Betätigung.
Man würfelt, um redet ſich in die Hitze, man ſpielt Karten,
man trinkt von neuem. Aber all dies iſt noch nicht genug, die
Nerven dieſer rieſenſtarken Männer, einmal erregt, verlangen
energiſche Bewegung. Man tritt zum Ringkampf an, man
wirft ſich hin und her, man wälzt ſich am Boden. Die feſten
Möbel erregen die Aufmerkſamkeit: man probiert an ihnen
die ſeit Wochen aufgeſpeicherte Kraft- lautes Schreien, über-
mütiges Lachen und unter wildem Krachen fliegen die
ſchweren Bombayſeſſel, die Tiſche aus eiſenhartem Mwule-
holz in Trümmer. Der Wirt ſteht ſchmunzelnd dabei: er
weiß, alles das iſt nicht ſo bös gemeint und er wird reichlich
entſchädigt. Gläſer und Teller, Flaſchen und Töpfe folgen
dem Holz und ſplittern in Atome, indes der ausgelaſſene
Kreis bei jedem neuen Krach in grelles Geſchrei ausbricht.
So geht es die ganze Nacht durch, Zechen, Durcheinander-
ſchreien, Ringkämpfe, Möbelvernichtung: die Negerboys ſtehen
ſtaunend im Hintergrund und reißen die Lippen auf.“

Solches Amüſement koſtet natürlich ein hübſches Stück Geld.
Aber die Herren haben's ja. Die Eingeborenen ſind ihnen ja
durch einen Regierungserlaß zu 90 tägiger Zwangsarbeit ver-
pflichtet!

Von der Behandlung dieſer Zwangsarbeiter kann man ſich
bei ſo temperamentvollen Recken ja ungefähr eine Vorſtellung
machen!

Jm Fluge durch Afrika. Die Zahl derjenigen, die an
der großen Afrikareiſe unſeres oberſten Afrikaforſchers herum-
nörgeln, mehrt ſich ſtändig. Neulich hat ſich Herr Konrad
Alberti ſchon abfällig darüber ausgeſprochen, und jetzt haut ein
anderer journaliſtiſcher Begleiter Dernburgs, ein Herr Zim-
mermann, in dieſelbe Kerke, indem er der Augsburger
Abendzeitung ſchreibt:

„Exzellenz Dernburg war in fliegender Haſt nach
dem Seengebiet gegangen, um angeblich den Marſch quer
durch die Kolonien anzutreten; ich hatte aus ſehr triftigen
Gründen nicht teilgenommen. Einmal hatte ich den Buſch, der
immer genau derſelbe iſt, zwiſchen Tabora und Daresſalam,
durch meine Reiſe nach dem Mugurugebirge bereits kennen ge-
lernt, und es erſchien völlig ausgeſchloſſen, daß auf einer
Hetztour durch das Land ſich neues bieten würde; zum
andern erſchienen die hohen Koſten für die 55- bis 60tägige
Tour in gar keinem Verhältnis zu der geringen literariſchen
Ausbeute. Denn was herauskommt, wenn man in wenigen
Wochen von einem rieſigen Gebiet wie Deutſch-Oſtafrika ſoviel
als möglich ſehen will, haben die Abgeordnetenreiſen gezeigt.
Wer ſchnell reiſt und ſich nicht Zeit gönnt, ſeine Eindrücke zu
ordnen und zu ſammeln, wird nie zu einem eigenen ſicheren
Urteil kommen.“

Erzellenz Dernburg jedoch wird nach ſeiner Rückkehr dieſe
Kritteleien Lügen ſtraf und zeigen, daß ein Schnelldenker
auch ſchnell reiſen darf. Und ſeine früheren Kollegen, die im

Dernburgiſchen Afrikakenntniſſe ein feines Ge-
ſchäft machen werden, ſicherlich glauben.

Der preußiſche Eiſenbahnfiskus am Prauger. Der
Lokomotivführer Cordier aus Andernach, der im Auguſt des

Anſchluß an di

vorigen Jahres den Eiſenbahnunfall bei Call verſchuldete, bei
dem die Druckmaſchine auf einen Schnellzug auffuhr, infolge-
deſi der letzte Perſonenwagen eingedrückt und 17 Perſonen
verletzt wurden, hatte ſich deswegen vor der Strafkammer zu
verantw Das Gericht kam, nach einer Meldung der
Freiſ. Ztg., zu einem freiſprechenden Erkenntnis, da die Be
hauptungen des Angeklagten nicht widerlegt werden konnten,
daß das Unglück bei Regenwetter nicht zu verhüten geweſen
ſei Jnfolge des ſchlechten Heizungsmaterials
ſei die Dampfentwicklun ingenügend geweſen, ferner ſei die
Maſchine reparaturbedürftig geweſen. Der dem
Angeklagten beigegeben H ei zer ſei n i ch t gen i 9 e n d
ausgebildet geweſen, ſo daß ſelbſt habe bremſen und
Gegendampf geben müſſen

Das ſind ja nett tände in dem pre chen „Muſterſtagate“
Schlim t nur dabei, daß das Leben und die Sicherheit der

ch aufs ſchwerſte bedroht wird
Militarismus und Familienleben Ein Landwehrmann

fränkiſc Dorfe erhielt vor einigen Wochen
einer vierzehntägigen Uebung ſtellen

nicht der reinden des Militaris
g gefo wenn ſeine
u r e geweſen wären
c ein Fra hatte erſt
ſen und war noch kränklich,

der Waſſerſucht
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1Ableben erwartete. Erdarniedergelegen, Penpnqh ihr

ndedurch die Gemei ein Geſuch an das Bezirkskommando rich
ten, ihn in Würdigung ſeiner Verhältniſſe von der na
entbinden und ihn dafür im nächſten Jahre einzuberufen. Das an
Geſuch wurde aber abgelehnt, er mußte die ſterbende Mu.ker, de
die noch ſchwache Frau verlaſſen, ſein Anweſen ein kleiner üb
Landwirtſchaſtsbetrieb mußte ohne genügende I ibleiben, er hatte dem „Vaterlande“ zu dienen. Drei Tage na ſid
dem Einrücken erhielt er von ſeiner Frau ein Telegramm, er die
ſolle ſich Urlaub erwirken, da das Befinden der Mutter ſich en
verſchlechtert habe. Man gab ihm einen Tag Urlaub. Von
zu Haufe aus erbat er ſich durch ein Telegramm mit bezahl-
ter Antwort Verlängerung des Urlaubs, aber die Antwort St
lautete: Sofort einrücken. Er mußte alſo vom Sterbebett der zu
Mutter wieder in die Garniſon eilen. Abermals drei Tage
ſpäter wurde ihm telegraphiſch mitgeteilt, daß die Mutter ge
ſtorben ſei. Nun erhielt er wiederum Urlaub zur r
aber damit hatte auch die Uebungszeit ihr Ende erreicht. Dieſe bet
ſchlichte Darſtellung wirkt auch ohne Kritik.

Ausland. einSchweden. Militarismus und Sozialdemo- prit
kratie. Zu Anfang des Jahres 1906 erhielten die Chefs Na
des Generalſtabes und der Flotte den Auftrag, einen Plan zu folg
einer Verbeſſerung des Landesverteidigungsweſens auszuarbei- 1,56
ten. Das Ergebnis ihrer Arbeit waren Vorſchläge zu einer Ruf
ganz gewaltigen Verſtärkung des Heeres wie der Flotte. Ob, das
oder wie weit das ſchwediſche Volk imſtande ſein wird, die Ueb
Hunderte von Millionen aufzubringen, die zur Verwirklichung gab
der Vorſchläge notwendig ſind, dieſe Frage zu prüfen, hat die mit
Regierung nun eine Kommiſſion ernannt, beſtehend aus je fünf
Mitgliedern der beiden Kammern des Reichstages, einem Per-
treter der Reichsbank und ſechs Vertretern des Heerrs und der
Flotte. Dieſe Zuſammenſetzung entſpricht den Zwecken der
Regierung und Militariſten. Die Zweite Kammer hat der Re T
gierung in Militär- und Marinefragen oft nicht das gewünſchte Met
Entgegenkommen gezeigt. Jn der Kommiſſion iſt ja nun da ſie
für geſorgt, daß ihre Vertreter denen der Erſten Kammer ſamt es i
den Vertretern von Heer und Flotte gegenüber immer in der lang

Minderheit bleiben. gehöDer Staatsminiſter Lindmann war vorurteilsfrei genug, auch und
den Vorſitzenden der ſozialdemokratiſchen Fraktion Genoſſen Bere
Branting, einzuladen, Mitglied der Kommiſſion zu werden. Dire
Branting hat jedoch abgelehnt und begründet beſſe:dies nun in der Montagsnummer von Socialdemokra- Tag
t en entſprechend dem Standpunkt der ſozialdemokratiſchen Par- der
tei, die eine Beſchränkung und ſukzeſſive Herabſetzung der mili- revie
täriſchen Laſten verlangt. Dieſer Auffaſſung irgendwelche Gel- Di
tung zu verſchaffen innerhalb der Kommiſſion, werde nicht mög größ
lich ſein. Die Arbeit der Kommiſſion werde in Wirklichkeit Br
nur eine Prüfung der Frage ſein, welche höheren militäriſchen S ch
Laſten das ſchwediſche Volk noch auf ſich nehmen könne und fünf

müſſe. MarkAſien. Die engliſche Kolonialpolitik in rend
Jndien. Aus Kalkutta meldet das Bureau Reuter: ang

Keir Hardie, das der Arbeiterpartei angehörige Mit gen
glied des Unterhauſes, der zurzeit das öſtliche Bengalen untex r
dem Beiſtande der Leiter der Eingeborenenbewegung bereift p en
und überall von den Hindus mit großer Begeiſterung aufge en
nommen wird, erklärte in mehreren Reden, er halte Indien für
ebenſo berechtigt zur Selbſtverwaltung wie Kanada, und er S
werde ſein Beſtes tun, um Jndien zu einer Kolonie mit Selbſt n

verwaltung zu machen. darNach einem Telegramm, welches das Berliner Tage-
blatt von ſeinem Londoner Korreſpondenten erhielt, ſoll ſich i
Keir Hardie einem Jnterviewer gegenüber folgendermaßen ge S

äußert haben: portEr habe ſeit ſeiner Ankunft in Mymenſingh Tatſachen er Se
fahren, die klar erwieſen, daß in dieſem Diſtrikt Jndiens Ver- beits
waltungsmethoden üblich ſind, die ſich mit denen in Rußland wurd
deckten, und daß daſelbſt Graufamkeiten begangen wür- mit
den, die, wenn ſie in England bekannt würden, ebenſolche Ent Tra
rüſtung hervorrufen würden, wie die der Türken in Armenien, v

Afrika. Die Wirren in Marokko. Mehrere Pa- und
riſer Blätter melden übereinſtimmend, daß zwei unterworfene J
marokkaniſche Stämwne, Mediung und Ouled Hafiz, von den niſſe
andern hart bedrängt werden, den Kampf gegen die Fran
zoſen unter allen Uenſtänden und mit allen Mitteln fortzu-
ſetzen. Am 29. September habe eine große Verſammlung aller
Stämme ftattgefunden, in der wichtige Beſchlüſſe gefaßt wor- ver
den ſeien. Es wäre nicht umnöglich, daß die Feindſeligkeiten

von neuem beginnen. chm
Zur Revolution in Rußland.

Der Laudeshauptmann auf der Wahlverſammlung.
Jn einem Amtsbezirk des Kreiſes Borſensk (Gouvernement
Tſchernigow) ſind die Wahlen der Bauernbevollmächtigten in
folge des eigenartigen Auftretens des Landhauptmannes nicht
zuſtande gekommen. Als die Gemeindeverſammlung r
war, erſchien der Landhauptmann Gerardi und hielt eine An
ſprache, die darin gipfelte: wer wählen will, mag wählen, wer
nicht, möge ſich entfernen (1) Alle Anweſenden ſprachen
Wunſch aus, an den Wahlen teilzunehmen. Da ergriff be
Landhauptmann die Wählerliſte, zerriß ſie vor aller Augen
und entfernte ſich unter den Proteſtrufen der empörten Wähler
Dieſe Handlungsweiſe des energiſchen Landhauptmannes wurde
allem Anſcheine nach dadurch hervorgerufen, daß in allen be E
nachbarten Amtsbezirken desſelben Kreiſes in überwiegender
Majorität „linksſtehende“ Bauernbevollmächtigte gewählt worden
waren.

Was ſich die „echten Ruſſen“ erlanben dürſen. Der
Rufſ. Korr. wird gemeldet: Die Odeſſaer antiſemitiſchen
Stadtverordneten erklärten in der geſtrigen Sitzung des Stadt
rats, man müſſe den „nationalen“ Prinzipien des Verbande
des ruſſiſchen Volkes folgen. Der Stadtrat beſchloß infolge
deſſen eine prozenkuale Beſchränkung der jüdiſchen Angeſtel
ten in den ſtädtiſchen Betrieben. Unter dem Eindruck die
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Beſchluſſes legten viele jüdiſche Stadtverordnete ihr Mande
nieder

Jn Kiſchinew kerroxiſieren die Mitglieder des Verban
des die progreſſiven Wähler durch bewaſſnete Ueberſälle in
erhörter Weiſe. Die Polizei weiſt ſelbſt von den Verbändle
verwundete Kläger ab mit dem Bemerker Da die Verwan
deren ſelbſt die Schuldigen zur Polizei bringen ſollen on
könnten Klagen nicht erhoben werden. Deſes Vorgehen ſtell
eine direkte polizeiliche Billigung der Untaten der Werbaänd
ler dar

Acht Arbeiter zum Tode verurteilt hat das Kriegsge
richt Petersburg Die Verurteillen ſollen an der Ermor
dung Direktor tto Pelzer der Na Jlacheſpinne
rei beteiligt geweſen ſein
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Volkswirtſchaſtſſches.
Europas Staatsſchulden und Militärausgaben. Den inter

nationalen Inſtitut für Statiſtik hat Alfred Nehmarck einen
ausführlichen Bericht über die Höhe des mobilen Kapitals in
den europäiſchen Ländern erſtattet, in dem er auch Angaben
über die Staatsſchulden und Militärausgaben für das Jahr
1906 und frühere Jahre macht. Nach dieſem Bericht geſtaltete
ſich die Entwicklung der Staatsſchulden, der Zinſenlaſt aus
dieſen Schulden und der Ausgaben für Heer und Flotte in den
europäiſchen Ländern ſeit 1866, wie folgt:

1866 1870 1887 1906
in Milliarden Franks

Staatsſchulden (Nominalbetrag) 66 75 117 148

Hinſenla ſt 9, 3 5,3 6Militärausgaben 3 3,5 4,5 6,7Von allen Staaten hat Frankreich die größte Staatsſchuld; ſie
betrug am 1. Januar 1907 29,177 Milliarden Franks mit einer
Zinſenlaſt von 1,232 Milliarden. Es folgt Rußland mit 22,959
Milliarden, deren Verzinſung 1,010 Milliarden erfordert. An
dritter Stelle ſteht das Deutſche Reich mit 21,1 Milliarden und
einem jährlichen Zinſendienſt von 825 Millionen Franks. Ueber
10 Milliarden Franks Staatsſchulden haben dann noch Groß
britannien (19,725), Jtalien (13,022) und Oeſtreich (10,090).
Nach der Höhe der Militärausgaben geordnet iſt die Reihen
folge der Länder eine andere. Hier ſteht Großbrugannien mit
1,554 Milliarden Franks oben an. An zweiter Stelle kommt
Rußland mit 1,275 Milliarden. Die dritte Stelle nimmt wieder
das Deutſche Reich und zwar mit 1,258 Milliarden Franks ein.
Ueber eine Milliarde hoch (1,044) ſind noch die Militäraus-
gaben Frankreichs. Jn weitem Abſtand folgen dann Jtalien
mit 416 und Oeſtreich- Ungarn mit 875 Millionen Franks.

Gewerkſchaftliches,

Die Lage in der Niederlauſitz. Ueber die Lage der
Metallarbeiter im Reviere hatten wir bereits berichtet. Weil
ſie zum größten Teile unorgan ſiert waren und noch ſind, iſt
es ihnen nicht möglich, eine Aufbeſſerung ihrer Lage zu er-
langen. Auf der der Halleſchen Pfännerſchaft
gehörigen Grube Schöppenthau und Wolff baten die Schloſſer
und Schmiede um Lohnerhöhung. Der Meiſter erkannte die
Berechtigung der Forderung an und ſchickte die Leute zum
Direktor. Dieſer wollte die Löhne auch nicht ſelbſtändig auf-
beſſeyn können und verwies an den Generaldirektor. Andern
Tages lief die Antwort ein. Sie lautete auf Kündigung
der drei Wortführer. So behandelt man im Kohlen
revier der Niederlauſitz gelernte Leute!

Die am Sonntag nach Neuroſtollen unter Erregung des
größten Aufſehens transportierten Arbeitswilligen waren in
Breslau geworben. Der vom Stellenvermittler Joſeph
Schol z dort ausgeſtellte Kontrakt verſpricht den Arbeitern
fünf Mark pro Tag Lohn und im Akkord vier bis ſieben
Mark. Der Schlußpaſſus lautet dahin, daß die Leute wäh-
rend der Dauer ihrer Beſchäftigung keinem Verbande
angehören dürfen. Mittels Extrazuges kamen heute mor-
gen zirka 300 in Eſſen und Holland geworbene Arbeitswillige
an. Ein Wagen des Zuges war voll von
Gendarmen! Die Leute wurden wie die Schafe getrie-
ben und ſollen ſie ſtellenweiſe mit blanker Waffe zu-
ſammengehalten worden ſein. Zur Verſtärkung ſind weitere
ſechs Gendarmen eingetroffen. Ebenſo ſollen noch Poliziſten
kommen. Die Bevölkerung des geſamten Reviers befindet ſich
in Aufregung; es iſt zur Stunde noch nicht abzuſehen, was
daraus wird.

Eine Privatdepeſche meldet noch:
Senftenberg, 1. Oktober.

port ſind in Halle drei Mann ſchwer verunglückt. Jn
Senftenberg waren alle Direktoren zun Empfang der Ar-
beitswilligen auf dem Bahnhofe verſammelt. Das Bier
wurde eimerweiſe getrunken und die Ankommenden wurden
mit Wurſt und Brötchen bewirtet. Trotzdem brachte der
Transport den Unternehmern eine Enttäuſchung. Die Ar-
beitswilligen“ nämlich unter Vorſpiegelung falſcher Tatſachen
nach hier gelockt entpuppten ſich als nicht Arbeitswillige
und verweigerten die Aufnahme der Arbeit.

Jm Senftenberger Diſtrikt herrſcht infolge der Vorkomm-
niſſe große Aufregung.

Lohn bewegungen und Streiks. Sämtliche Großbetriebe
der Metallinduſtrie in Kiel haben heute den neun-
einhalbſtündigen Arbeitstag an Stelle des zehnſtündigen unter
der Gewährung eines Lohnausgleichs eingeführt. Jn der
roßen Leipziger Schnellpreſſenfabrik von

Schmiers, Werner K Stein haben 300 Arbeiter wegen angeb-
licher Maßregelung die Arbeit niedergelegt. Die in Buch
und Steindruckereibetrieben beſchäftigten Hilfs-
arbeiter und Arbeiterinnen zu Königsberg ſind in eine
Lohnbewegung eingetreten. Die Arbeiter fordern Tarif Ab-

Beim Streikbrecher-Trans-

ſchluß nach Art der bereits in vielen Städten Deutſchlands
beſtehenden Verträge. Als Grundlage für die Königsberger
Lohn und Arbeitsbedingungen haben die Verträge von Darm-
ſtadt und Magdeburg gedient. Bei der Firma Hiby in
Düſſeldorf haben etwa 100 Mann Klempner, Emaille-
arbeiter, Maler und Planierer die Kündigung eingereicht.

Die Lohndifferenzen in der Goldleiſteninduſtrie
in Schweden ſind, nach Mitteilung der Jnternationalen
Union der Holzarbeiter, nunmehr beigelegt und die Sperre
ſomit wieder aufgehoben. Tauſend Bergleute der
Haſardgrube bei Lüttich beſchloſſen, ihren neunmonati
gen Ausſtand aufzugeben.

Kriegsgericht der 8. Diviſion.
Halle, den 2. Oktober.

Kleine Urſachen, große Wirkungen. Wegen
Wachtvergehens in Verbindung mit ſog. Meuterei hatten ſich
heute zu verantworten die Musketiere Aug. Albert Brenn-
bach und Wilhelm Hermann Grunig von der 10. und 12.
Kompagnie des Jnfanterie- Regiments Nr. 72 in Bernburg.
Die Angeklagten ſind am 13. Oktober 1905 Soldat geworden,
beide von guter Führung und bisher unbeſtraft. Brennbach iſt
von Beruf Kellner und Grunig Pferdeknecht. Beide wären,
wenn die Anklage nicht gekommen wäre, jetzt entlaſſen worden.
Da es ſich um ein ſog. militäriſches Verbrechen handelt, war
das Gericht mit zwei Räten beſetzt. Sie wurden beſchuldigt am
Nachmittage des 8. September bei Bernburg auf der Schieß-
ſtandwache gemeinſchaftlich verabredet zu haben, die Wache zu
verlaſſen und nach dem Schützenfeſt zu gehen. Dabei ſollen ſie
ausdrücklich den verweigert und die Wache eigen-
mächtig verlaſſen haben, 8 daß der Nachteil entſtand, daß die
Wache eine Stunde ohne Poſten war. Am genannten Tage, es
war ein ſchöner Sonntag mit hellem Sonnenſchein, feierte man
in Bernburg ein Schützenfeſt. Die Schießſtandwache befindet
ſich etwa 35 Minuten von der Stadt entfernt und als die Klänge
des Schützenfeſtes nach der Wache hinübertönten, unterhielten
ſich beide Angeklagte über den Rummel und der eine meinte
zum anderen, man könnte wohl heute die Wache ein bißchen
früher verlaſſen; ſehr ſchlimm könnte das nicht genommen wer
den. Andere wären auch ſchon mal früher weggegangen. Beide
waren früh 7 Uhr auf Garniſonwache gezogen; ſie ſollten abends
7 Uhr am Schießſtand abgelöſt werden und der Wachthabende,
Gefreite Grünewald mußte 24 Stunden Dienſt tun, von früh
7 Uhr bis zum anderen Morgen. Als Brennbach von 4 Uhr
nachmittags bis 6 Uhr Poſten geſtanden hatte und von Grunig
abgelöſt werden mußte, trat letzterer an den Gefreiten heran
und meinte, er brauche wohl erſt gar nicht anzutreten, denn
um 7 Uhr gingen ſie ja ſo wie ſo weg; ſie wollten zum Schützen-
feſt und deshalb ein bißchen früher weggehen. Der Gefreite
entgegnete: „Ach was, ihr bleibt hier, bis die Ablöſung kommt.“
Der Bequemlichkeit wegen nahm dann Grunig gleich Brenn-
bachs Gewehr. Nachdem er aber eine halbe Stunde Poſten ge-
ſtanden hatte, ging er mit Brennbach in die Wachtſtube und
beide packten ihre Sachen, mit der dem Gefreiten gegenüber ge-
tanen Bemerkung: „Na, nun können wir doch aber gehen.“ er
Gefreite entgegnete: „Jhr ſeid wohl verrückt geworden, ihr
bleibt hier.“ Die Angeklagten ſtörten ſich aber nicht daran und
gingen mit Torniſter, Gewehr und Helm ab. Der Gefreite war
über eine Stunde allein auf der Wache, denn 7 Uhr 40 Minuten
kam erſt die Ablöſung.

Die beiden Angeklagten gingen von dem Schießſtand direkt
nach der Kaſerne. Als ſie aber dort ſchon kurz vor 7 Uhr ein-
trafen, bemerkten ſie, daß der Sergeant Fuhrmann vor der
Kaſerne ſtand, der ſofort erkennen konnte, daß ſie die Wache zu
früh verlaſſen hatten. Sie ſchlugen deshalb einen anderen Weg
nach dem Roſengarten ein. er Sergeant hatte aber die
Schwenkung bemerkt, meldete ſie dem Vizefeldwebel und letzterer
ſetzte den beiden Angeklagten nach, die er etwa 7 Uhr 15 Minu-
ten m dem Wege nach dem Schießſtande Die törich-
ten „alten Männer“ kamen nicht nach dem Schützenfeſt ſondern
in die Haftzelle. Die Angeklagten, die ſich der Tragweite ihrer
Handlung ſicher nicht bewußt geweſen ſind, meinen, ſie hätten
ſich bei dem Verlaſſen des Poſtens und der Wache nichts Schlim-
mes gedacht. Andere Poſten hätten's auch nicht ſo genau ge-
nommen. Der Poſten, den ſie früh abgelöſt haben, hätten ſie
auch ſchon n 347 Uhr vor der Stadt begegnet. Ein andermal
ſei ein Poſten ſchon um 2 Uhr vom Schießſtande weggegangen,
weil er auf Urlaub gehen wollte. Richtig ſei, daß ſie, die
Angeklagten über den Ernſt und die Wichtigkeit des Poſten-
und Wachtdienſtes vom Major inſtruiert worden ſind. Daß
ihre Tat aber als ein Verbrechen angeſehen würde, hätten ſie
nicht gedacht. Sie hätten ſich auch nicht miteinander verab-
redet, gemeinſam den Wachtdienſt zu verlaſſen, ſondern ſieſagten ch und teilten dies auch dem Gefreiten mit, daß es doch

anz ſchön wäre, wenn ſie zum Schützenfeſt einmal etwas frü-ßer weggingen. Dem Befehle des Gefreiten hätten ſie aller-
dings zuwider gehandelt; ſie hätten aber gedacht, der Vorge-
ſetzte nehme es nicht ſo genau. Dem Vizefeldwebel, der den
Angeklagten nachgeſetzt war, hatten ſie auf Befragen, wo ſie
ſchon ſo r herkämen, erklärt, ſie wären vom Schießſtande nur
mit einem Wagen nach der Stadt gefahren. Das war aber nicht
richtig. Als jener zur Kontrolle nach dem Schieß-
ſtande kam, fand er den Gefreiten dort allein vor, der ihm dann
die Geſchichte erzählte. Der Vizefeldwebel glaubt nicht, daß der
Wachtdienſt ſonſt lax gehandhabt worden ſei. Der Ankläger
war der Meinung, es handle ſich im n Falle um
eine ſchwere Disziplinloſigkeit, die im Höchſtfalle mit ſechs

e Gefängnis geahndet werden könne. Die Angeklagten)
aben ſich verabredet, ausdrücklich den reren verweigert

und im Ungehorſam beharrt. Demnach müßten ſie wegen Meu-
terei beſtraft werden. Die angeblich laxe Jraps im Wachte
dienſt ſet nicht erwieſen. Da ſich die Iugeneg en aber bis
gut geführt haben und nicht beſtraft könne man Mild
walten laſſen. Es ſei deshalb gegen beide Angeklagten eine Gee
fängnisſtrafe von je ſechs Monaten zu beantragen.
Verteidiger, Rechtsanwalt Suchsland fand dieſe Strafe
viel zu hoch, und meinte, die Angeklagten hätten keinen Funken
von Vorausſicht gehabt über das, was ſie taten. Sie hätten mit
Rückſicht auf das War Schützenfeſt geradezu blödſinnig ge-
handelt. Daß der Wachtdienſt dort etwas lax gehandhabt wor-
den ſei, iſt ſchon anzunehmen. Er, der Verteidiger wolle keines-
wegs Disziplinloſigkeiten gutheißen, aber, daß eine gewiſſe Dis
ziplinloſigkeit herrſche, liege mit an der zweijährigen Dienſt-
zeit. Bei der dreijährigen Dienſtzeit ſei es viel eher möglich ge
weſen, die Disziplin ſo richtig einzupflanzen.

Das Gericht nahm nicht an, daß eine gemeinſchaftliche Verab-
redung ſtattgefunden und verneinte, daß Meuterei vorliege.
Jmmerhin hätten die Angeklagten ſich aber ſchwer vergangen
und ſie hätten deshalb wegen Gehorſamsverweigerung, Be-
harrens im Ungehorſam und Verlaſſens des Poſtens und der
Wache beſtraft werden müſſen. Erkannt wurde gegen beide
Angeklagte auf je vier Monate Gefängnis.

Ein Opfer ſeiner Ueberzeugung wurde der Er-ſatzreſervift Otto Auguſt danke vom Füſilier- Regiment

Nr. 36. Der Angeklagte iſt von Beruf Tiſchler, hatte beim
hieſigen Regiment eine Uebung zu machen und hat ſich gut ge
führt. Er iſt unbeſtraft und Adventiſt vom ſiebenten
Tage. Als ſolcher darf er nach der Sekte der Adventiſten am
Sabbat kein Werk tun. Der Angeklagte wurde aus der
Haft vorgeführt, des Ungehorſams und des Beharrens im Un
gehorſam vor verſammelter Mannſchaft beſchuldigt, weil er am
Sonnabend den 7. September und am Sonnabend den 14. Sep
tember ſich weigerte Dienſt zu tun. Er war von dem Vorgeſetz
ten, einem Sergeanten, aufgefordert worden, um 7 Uhr morgens
in die Jnſtruktionsſtunde zu kommen, lehnte das aber ab, mit
dem Hinweiſe, nach den Anſchauungen der Adventiſten dürfe er
keinen Dienſt tun. Arbeite er am Sonnabend, dann bringe er
ſich um die ewige Seligkeit. Jm Gerichtsſaal hatten drei alte
Frauen Platz genommen, anſcheinlich treue Betſchweſtern, der
Sekte, die alle drei mit Bleiſtift zu Papier nahmen, was der
Angeklagte ſagte. Sie meinten zwiſchendurch, der Angeklagte
ruhte in Gottes Hand; man ſoll Gott mehr gehorchen, als dem
Menſchen. Der Angeklagte beharrte auch vor Gericht auf ſei-
nem Standpunkt und meinte, ſein religiöſes Gewiſſen ſtehe i
höher als der Militärdienſt. Der Verhandlungsleiter verſuchte
ihm klar zu machen, daß ſein Tun ihn mit den Staatsgeſetzen
in-Konflikt bringen müſſe. Was denn aus dem Videten
werden ſollte, wenn ſich noch mehr ſolche Sekten bildeten un
der eine heute, der andere morgen den Dienſt verweigern wollte.
Der Angeklagte entgegnete, er tue ſehr gern Dienſt; nur am
Sabbat nicht. Seit 256 Jahren, ſeitdem er der Adventiſtenſekte
angehöre, arbeite er am Sabbat nicht. Sein Gewiſſen verbiete
ihm die Arbeit. Ein Sergeant bekundete als Zeuge, er h
dem Angeklagten bei der Dienſtverweigerung n 3
ſam gemacht, er möge ſich nicht unglücklich machen. Der Ange
klagte blieb dabei, den Sabbat müſſe er heiligen.

Der Ankläger wies darauf hin, daß nach der Schöpfungsge-
ſchichte und nach der ſpäteren Zeitrechnung nicht mit Beſtimmt-
heit feſtſtehe, ob die Adventiſten auch den e Tag feierten.Uebrigens, wenn der Angeklagte glaubte, ſich urch den Se
am Sonnabend um die ewige Seligkeit zu bringen und er e
ſo ſehr mit den Worten in der heiligen Schrift hält, ſo ſollte
er doch auch an das Kapitel: Römer 13 Vers 1 denken. Durch
einen gegen dieſen Vers hätte er ſich ja auch um die
ewige Seligkeit bringen können, denn dort ſtehet ge yrteren
572777227 ſei untertan der Obrigkeit, dieewalt über ihn hat. Denn es iſt keine Obrigkeit ohne
von Gott; wo aber Obrigkeit iſt, die iſt von Gott verordnet.
Was ſollte daraus werden, wenn jeder ſich der bequemen Sekte
der Adventiſten anſchließen und Sonnabends nicht arbeiten
wollte. Der Ankläger beantragte drei Monate und 15
Tage Gefängnis. Der Angeklagte hielt es aber mit den
Worten: „Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders.“ Das Urteil
lautete dem Strafantrag gemäß auf drei Monate und 15 Tagen
Gefängnis mit dem Hinweiſe, daß durch das Tun des Ange-
klagten die militäriſche Disziplin ſchwer geſchädigt werden
könnte. Der Angeklagte nahm die Strafe an.

Wegen Diebſtahls wurde ein Musketier n der
12. Kompagnie des 72er Regiments zu 15 Tagen ſtrengen Arreſt
verurteilt, weil er in der Kaſerne in Bernburg einem Kame-
raden ein Paar Strümpfe weggenommen hat. ie Strafe fiel
deshalb ſo hart aus, weil der Angeklagte wegen Diebſtahls be
reits vorbeſtraft iſt.

Büchermarkt.
Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Intereſſen der Arbeite-

rinnen (Stuttgart, Verlag von Paul Singer), i uns ſoeben
Nr. 20 des 17. Jahrgangs zugegangen. Aus dem Jnhalt dieſer
Nummer heben wir hervor: Aufruf an die Parteigenoſſen Preu-

um zweiten preußiſchen Parteitag. Aufruf an die
enoſſinnen Deutſchlands zur außerordentlichen Frauenkonfe-

renz. Der Parteitag zu Eſſen. Weibliche Gewerbeaufſichtn Sachſen Von E. Ein landwirtſchaftliches Kulturbild.
Von W. D. Von der Hamburger Dienſtbotenbewegung. Von
Helene Rolfs. Beſchlüſſe des Parteitages zu Eſſen. Aus
der Bewegung. Feuilleton.

Verantwortlicher Redakteur: Walter Lenpoldt in Halle.
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II cegemnveer ßauern- Twerter.

Heute, Donnerstag, abends Uhr in den „Kaiſerſälen“
v. Ganghofer u. Neuert. Volks-„Der Prozesshans ſtück mit Geſang u. Tanz in 3Akt

Morgen, Freitag, letzte Gaſtſpiel-Vorſtellung:
von G. Hilpert. Bauernpoſſe mit National-„Bergfex n geſang und Tanz in 4 Alten

Borverkauf i. d. Hoſmuſikalienhandlg, Heinr. Hothan, Gr. Ulrichſtr. t8.

Anſichts Poſtkarten Die e
Druck der Halleſchen Genoſſenſchaſts- Buchdriukerei (E, G m. b. H.)

W. Brandt aus

Sindreane ſahen

Halle-Süd, Steinweg2, 1. Okt.
Aufgeboten: Unterzahlmeiſt.

Ramſauer und Helene Heinicke
Altenburg und V. Vereinsſt. 7).
Ingenieur Schmitt und Olga

chſe (Gera und Magdeburger-
ſtraße 54). Kaufm. Holzmann
und Jenny Burkel (Dresden u.
Kleine Steinſtraße 4). Maſchi
nenmeiſter Lichtenſtein u. Marg.
Zweck (Kellnerſtr. 17 u. Mans-
felderſtraße 54). Arbtr. Brenke
und Emilie Wagner (Diemitz u.
Benkendorf).

Eheſchließung: Redakteur
Ackermann und Ella Markgraf
(Potsdam und Telgte).

Seboren- Fiſger Schreiber
T. (Spitze 29). Arb. Pohle T.

reiimfelderſtr. 38). Gaſtwirt
Voelkner S. (Poſtſtr. 5). Arb.
Paaſch T. (Pfänuerhöhe 372).
Schloſſer Reilin T. (Streiber-ſtraße 19). Tiſchler Richter S.
(Große Brauhausſtr. 22). Arb.
ger ckel T. (Schmiedſtr. 25).
Arbeiter Ruppmecht S. (Me
lanchthonſtraße 42. Dachdecker-
meiſter Koſch S. (Schwetſchke
ſtraße 14.

Geſtorben: Lackierers Schöne
beck Ehefrau Lina geb. Blauel,
54 J Liebenau erſtr. 4). Tiſchler
Schlegel, 80 J. (Siechenhaus)
Arbeiters Junge Ehefrau Emilie
geb. Kleemann, 45 J. (Klinik).
Knecht Grätſch, 38 J. (Klinik),
Arbeiter Petrak, 26 J. (Klinih)

2. Oktober.
Aufgeboten Kaufmann

Brandt und Friederike Holz
(Halle a. S. und Dinkelhauſen)Schmied Klein u. Emma Baufeld

(Döllnitz). Kaufmann Schwinge
und Hedwig Berger (Halle a.und Köthen). Bergmann Coccejus

und Anna Stolze (Creisfeld und
Ahlsdorf). Bergmann Alte und
Anna Henſchel (Ahlsdorf).
Eheſchliefßzungen: m

Krauſe und erta Eiternt
(Olegariusſtr. 2). Arbeiter Wie
mann und Agnes Franz (Gerber
ſtraße 12). Kellner Müller und
Luiſe Täglich Böllbergerweg 30
und Böllbergerweg 59).

Geboren: Steueraufſeher
Eilert S. (Schwetſchkeſtraße 10)
Maler Brauer T. (Dryander-
ſtraße 13). Arbeiter Sonneberg
T. (Schmiedſtraße 26.
Geſtorben: Tiſchlers Röpke T.,

3 Mon. Böllbergerweg 57). Pol.
Serg. Müller T., 5 Mon. (Pfännerhöhe 27). W twe Hitſchke geb.

Behrendorf. 659 J. r efeg
ſtraße 99. Amanda Erich, 37
(Klinik). Expedient Voigt, 45(Hedwigſtr. 3). Witwe Rakow
geb. Müller, 75J. Krauſenſtr. 17).

Wi twe Wackerman n, gen. Jahn,
geb. Reſchelt, 82 J. Spitze 7).
Litwe Friedrich geb. Kraft, 80 J.

ob Franzſtraße 3). Invalide
Reiche, 68 J. Unterberg 12).
Zimmerlehrling Kellner, 14(Bergmannstroſt). Arbeit. Fiebig,
53 J. (Bergmanns stroſt). Jn-
validen Dietze Sohn, 1 Monat
(Brunoswarte 13).
Halle-Nord, Burgſtr. 38. 2. Okt.

Aufgeboten Sattler Rich.
Apaget und Emilie Käſtner
(Fleiſcherſtraße 14 u. Kl. Wall
ſtraße 5).

Eheſchliehnngen: Fleiſch
EnſeleHeinrich und Vuiſe

Saalwerderſtr. 23 und Berlin).
Former Klingner und Berta
Vogel (Diemitz u. Gr. Brunnen-
ſtraße 28).

Geſtorben:
Anna Schiff-

(Vudwig Wucherer
NMaloniſſehhans)

ler. 27 J
ſiraße 460

Halle a. B.
m

Witwe Oswald
DOöllnitz, 82 J.

d



Pf.

Jn
nat

J. Heilage zum Vollsblatt.
Ar. 232.

halle und Saalkreſs.
Halle a. S., den 3. Oktober 1907.

Bürgermeiſterwahl.
Die private Beſprechung unter Stadtverordneten betreffs der

Wahl des zweiten Bürgermeiſters hatte geſtern das Ergebnis,
daf war die bisherige Tätigkeit des Herrn v. Holly faſt allſeits
sol inerkannt wurde, daß ſich aber angeſichts des hohen Alters
T Herr v. Holly vollendet im November ſein 69. Lebensjahr
ſich eine ſehr ſtarke Minderheit für Ausſchreibung der Stelle
entſchied. Der Vorberatungsausſchuß trat nach der Vorbe-
ſprechung zuſammen und beſchloß mit ſechs gegen drei Stim
men, den Stadtverordneten die Wiederwahl des Herrn v. Holly
ohne vorherige Ausſchreibung der Stelle zu empfehlen.

Die Wahl findet nächſten Montag, nachmittags 5 Uhr, in ge
ſchloſſener Sitzung ſtatt. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß ſich
die Mehrheit des Kollegiums für Wiederwahl entſcheiden wird.
Fraglich iſt es jedoch, ob Herr v. Holly unter dieſen Verhältniſſen
die Wiederwahl annehmen könnte.

Wahlrechtsdebatten im Verein für Sozialpolitik.
Wir haben geſtern Notiz genommen von der Rede des Prof.

Löning über Reform der Komunalverwaltung. Es gehört zu
den Zeichen der Zeit, daß auch der Verein für Sozialpolitik
ſich auf ſeiner diesjährigen Generalverſammlung mit Wahl-
rechtsfragen beſchäftigen mußte. Es zeigt ſich damit
aufs neue, daß die Grundfragen des Verfaſſungsweſens, die
Probleme der modernen Demokratie heute im Vordergrunde
cées öffentlichen Jntereſſes ſtehen; dieſe Tatſache an und für
ſich bedeutet ſchon einen beträchtlichen Fortſchritt gegenüber
dem kaum überwundenen Stadium der Gleichgültigkeit und
Jndolenz. Profeſſor Löning, deſſen Rede im Herrenhauſe
gegen das Dreiklaſſenwahlrecht unvergeſſen ſein ſoll, erklärte ſich
auch in Magdeburg als Gegner des Dreiklaſſenwahlrechts,
bleibt aber dabei doch immer noch zu ſehr preußiſcher Pro-
feſſor, um ſich für das gleiche Wahlrecht entſchließen zu kön-
nen. Wie ſeinerzeit im Herrenhaus, ſo beſchränkte er ſich auch
diesmal auf eine allſeitige Negation.

An der Bülowſchen Wahlreform, wie ſie dieſer Tage von
den Dresdener Nachrichten angekündigt wurde, übte Profeſſor
Löning unbewußt die ſchärfſte Kritik. Er ſagte:

Zum großen Teil ermangelt es der Bür-
gerſchaft an demJ ntereſſe an öffentlichen
Angelegenheiten ſoweit es ſich nicht um
Fragen handelt, die den eigenen BGeld-
beutel berühren.

Kann man nun ſolchen Leuten, die der Profeſſor Löning ganz
richtig ſchildert, mit gutem Gewiſſen ein Pluralwahlrecht ein-
räumen, das ſie aus Eigennutz und Unverſtand doch nur im
Intereſſe des eigenen Geldbeutels ausnützen würden

Auch gegen das öffentliche Stimmrecht, das ja nach den Mit-
teilungen der Dresdener Nachrichten beſtehen bleiben ſoll,
wandte ſich Löning mit bemerkenswerter Schärfe. Er führte
aus:

Wenn man mit ſittlichem Pathos immer davon ſpricht,
daß es des deutſchen Bürgertums unwürdig ſei, geheime Ab-
ſtimmungen vorzunehmen, ſo muß darauf hingewieſen wer-
den Ueberall, wo die wohlhabenden
Kreiſe unter ſich eine Abſtimmung vorzu-nehmen haben, findet die geheime Abſtim-
mung ſtatt. Während die Wahl zum preußiſchen Ab-
geordnetenhauſe öffentlich iſt, iſt die Wahl für die Präſen-
tation zum Herrenhaus geheim. Wer wollte leugnen,
daß in Preußen und Deutſchland ſich ein Teil der Wähler
in Abhängigkeit befindet, und daß die unter Umſtänden ge-
zwungen würden, ſich für ihre Stimmabgabe zu
verantworten, ſei es vor dem Brotgeber, ſei es vor
der ſozialdemokratiſchen Partei.

Die Legende vom ſozialdemokratiſchen Wahlterrorismus ent-
puppt ſich hier als Teil von jener Kraft, die ſtets das Böſe
will, und doch das Gute ſchafft. Darum ſoll gar nicht beſtrit-
ten werden, daß in Zukunft ſehr wohl Verhältniſſe denk-
bar ſind, unter denen ſich eine oppoſitionelle Partei genötigt
ſehen könnte, dem Druck von obendurch den Druck
von unten zu begegnen. Alſo im wohlverſtandenen
allgemeinen Jntereſſe zu allerallernächſt fort mit der Block-
reform, fort mit der öffentlichen Abſtimmung.

Profeſſor Löning hat das Geheimnis, wie er ſich das beſte
Wahlrecht für Staat und Gemeinde denkt, leider auch diesmal
wieder für ſich behalten. Vom gleichen Wahlrecht will er, wie
geſagt, nichts wiſſen; die Angſt vor dem ſozialdemokratiſchen

Halle a. S., Freitag den 4. Oktober 1907.

Umſturz iſt zu groß!
Wahlrecht ſind aber ſo ſchwach, daß man faſt glauben könnte,
ſie ſeien bloß ſcherzhaft gemeint oder aus anderen Gründen
vorgeſchoben. Für das gleiche Wahlrecht hat ſich noch kein

Seine Argumente gegen das gleiche

preußiſcher Profeſſor zum Wort gemeldet. Nur der Privat
dozent Dr. SinzheimerMünchen, führte geſtern in der Schluß-
ſitzung des Vereins für Sozialkolitik und in Erwiderung auf
die Rede Lönings aus: An der Spitze aller heutigen Erörte-
rungen muß die Frage des kommunalen Wahlrechts ſtehen. Das
ift die Frage, derentwegen wir hier nach Magdeburg gekommen
ſind. Was uns geſtern Herr Prof. Löning geboten hat, war
eigentlich ein Torſo. Man wußte nicht, ob er ein modifiziertes
Dreiklaſſenwahlrecht, ob ein Zenſuswahlrecht oder ob er ein
Pluralwahlrecht haben wollte. Er hat ſich nur in negativem
Sinne in ſchärfſter Weiſe gegen das Poſtulat des Reichstags
wahlrechts ausgeſprochen. Jch ſtelle mich als Anhänger des
Schreckgeſpenſtes vor. Jch verlange in Uebereinſtimmung mit
dem Programm der Sozialdemokratie, der Nationalſozialen und
der deutſchen Volkspartei die Einführung des Reichstagswahl-
rechts, abhängig von einem einjährigen Aufenthalt und verbun-
den mit dem Proportionalwahlſyſtem. (Bravo.) Der neue
Sozialismus glaubt gar nicht an das, was Löning ihm unter-
ſtellt hat. Nirgends denken ſich die Sozialiſten die Eroberung
der kapitaliſtiſchen Weltordnung des Staates durch das Me-
dium der Eroberung der Kommunalverwaltung. (Jm Gegen
teil.) Der marxiſtiſche Sozialismus hat urſprünglich ſogar die
kommunale Wahlbeteiligung abgelehnt. Man ſollte berückſich-
tigen, daß wir im Zeichen der letzten Reichstagswahlen ſtehen,
welche eine beträchtliche Verminderung der Mandate der So-
zialdemokratie gezeitigt hat. Der Sozialdemokrat Dr. Mül-
ler Magdeburg hat nachgewieſen, daß die Sozialdemokratie
ſelbſt in Magdeburg einen großen Teil der Arbeiterſchaft noch
nicht gewonnen hat. Deshalb ſollten wir doch vorſichtig ſein
mit der Prognoſe, daß das Reichstagswahlrecht die Kommunen
der Sozialdemokratie ausliefern würde. Dies würde nament-
lich nicht der Fall ſein, wenn Bezirkswahlen vorgeſchrieben wür-
den. Aber wenn das der Fall wäre, weshalb ſollten wir uns
denn fürchten, wenn wir Stadtverwaltungen hätten, die
beſetzt ſind von ſozialiſtiſchen Jntranſigenten? Dann hätten
unſere Städte genügende Machtmittel, um die Brandſchatzung
der Beſitzenden zu verhindern oder die Verwendung von ſtädti
ſchen Mitteln zu Parteizwecken uſw. Jch begrüße es, daß Prof.
Löning die Arbeiterklaſſe vom kommunalen Wahlrecht nicht
ganz ausſchließen wollte. Aber er wollte doch den Beſitzenden
und Gebildeten den hauptſächlichen Einfluß einräumen. (Zu-
ruf von Prof. Leoning: Einen entſprechenden Nun, Sie ge
ſtatten mir, das „entſprechenden“ ſo auszulegen, daß eine Mehr-
heit der Gebildeten und Beſitzenden Jhnen erwünſcht iſt. Wenn
heute die Gebildeten und Beſitzenden die meiſten Ehrenämter
bekleiden, und die Arbeiter nicht, ſo liegt das an den örtlichen
Verhältniſſen und daß die Arbeiter nicht dazu kommen. Man
darf auch nicht ſagen, daß die Arbeiter keine ſteuerlichen Laſten
tragen. Man muß berückſichtigen, daß ſie im Kommunalbetriebe
indirekte Steuern aufbringen durch Abnahme von Gas, elektri-
ſchem Licht, Benutzung der Straßenbahnen uſw. Für das
Reichstagswahlrecht ſpricht eine Reihe von Gründen. Die Ar-
beiter haben in den Genoſſenſchaften, in den Gewerkſchaften, in
den Gewerbegerichten und im Verſicherungsweſen gelernt und
bewieſen, daß ſie verwalten können. Jn den Kommunalverwal-
tungen handelt es ſich darum, ein Zuſammenarbeiten der Ar-
beiter mit den Arbeitgebern in nicht rein induſtriellen Fragen
zu ermöglichen. Nach meiner Anſicht gibt es keine andere aus-
reichende Erklärung dafür, daß in der engliſchen Arbeiterbewe-
gung der Klaſſenhaß, der bei uns herrſcht, gänzlich fehlt, als
den Umſtand, daß die Forderungen, die ich hier aufgeſtellt habe,
in England erfüllt ſind.

Nach Dr. Sinzheimer ſprach der freiſinnige Abg. Fiſch-
b eck- Berlin. Er wollte ſich nicht über die Frage des Wahl-
rechts äußern; das iſt für einen freiſinnigen Blockpolitiker
auch zu verfänglich. Er behauptete aber, die Sozialdemokratie
leiſte in den Stadtverwaltungen nichts praktiſches, habe doch
Bebel geäußert, die Sozialdemokratie beteilige ſich an der
Stadtverwaltung, um dort ihre Sprengminen zu legen.
(Lachen und Rufe: Schrecklichl) Er ſtehe auf dem Stand-
punkt des Profeſſors Löning, daß wir mit dem Klaſſenwahl-
recht und mit dem Privilegium der Hausbeſitzer aufzuräumen
hätten. Aber nur ein Teil der Hausbeſitzer iſt in Wirklichkeit
Hausbeſitzer. Die Macht der Hausbeſitzer liege in dem Wahl-
ſyſtem und in der Organiſation des Hausbeſitzes. Die Haupt-
ſache ſei, daß das falſche Wahlſyſtem beſeitigt würde. (Bei-
fall.) Stadtſyndikus Dr. Laud mann (Mannheim) ſteht
mit Sinzheimer auf demſelben Standpunkt. Nächſter Red-
ner iſt Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Adolf Wagner (Ber-

18. Jahrg.

lin): Jch ſtimme mit Herrn Sinzheimer darüber überein, daß
die Wahlrechtsfrage der wichtigſte Punkt der heutigen Beſpre-
chung ſei. Jm weſentlichen ſtimme ich auch mit Prof. Löning
überein, daß die unbedingte Uebertragung des allgemeinen,
gleichen und direkten Wahlrechts nach Art des Reichstags
wahlrechts auf die Gemeinden abzulehnen iſt. (Bravo!) Ich
will es auch als meine eigene Anſicht ausſprechen, daß
ich durchaus kein Schwärmer für das allgemeine Wahlrecht
im Reiche bin. Aber unmöglich iſt es, daß auf den Kern des
Deutſchen Reiches, auf Preußen. dieſes allgemeine Reichs
tagswahlrecht übertragen wird. Auf die Gründe einzugehen,
verſage ich mir. Andererſeits iſt aber auch das Dreiklaſ-
ſen Syſtem in den Gemeinden Preußens
nicht haltbar. Selbſt wenn Herr Fiſchbeck Recht haben
ſollte, daß das Privileg der Hausbeſitzer nur ein Scheinprivi-
leg iſt, ſo iſt dieſes Privileg in den Städten durchaus nicht
berechtigt. Denn der Hausbeſitzer iſt z. B. in Berlin zu drei-
viertel verſchuldet und zwar rechtlicher Eigentümer, aber nicht
wirtſchaftlicher. Da läßt ſich das Privileg aufrecht erhalten.
Zu ganz andern Verhältniſſen würde es kommen, wenn wir
die Perſonalſteuer zugrunde legen werden. Neben der Berück-
ſichtigung der einzelnen Berufsklaſſen. Wir können aber die
Kommunalverwaltungen nicht Gefahr laufen (aſſen, daß ſie
in Abhängigkeit von den Arbeiterklaſſen geraten. Allerdings
iſt es möglich, daß den gebildeten Klaſſen das ſoziale Ge-
wiſſen geweckt wird. Und dazu iſt es nötig, daß die offi-
ziellen Organe der preußiſchen Regierung nicht dem Begriff
des ſozialen Gewiſſens und der ſozialen Geſinnung perherres-
zieren und als verkappte Sozialiſten bezeichnen. Davon kann
aber keine Rede ſein, daß wir die unteren Klaſſen ganz vom
Wahlrecht ausſchließen. Jch' kann die letzten Wahlergebniſſe
nich ſo optimiſtiſch betrachten, wie es hier geſchehen iſt. Nur
Dank der beſtehenden Wahlgeometrie iſt die Sozialdemokratie
nicht ſo ins Gewicht gefallen, als nach der numeriſchen Stärke
ihr zugekommen wäre. Bedenken Sie, wenn Berlin nicht
ſechs, ſondern eine größere Anzahl von Vertretern zu wählen
hätte. Diejenigen, die das allgemeine Wahlrecht verlangen,
müßten konſequenterweiſe auch für eine andere Wahleinteilung
eintreten. (Zuruf: Wollen wir auch!) Nun, dann werben
Sie bald eine weſentliche Steigerung der ſozialdemokratiſchen
Mandate zu erwarten haben. Wir würden dann die Sicher
heit des Reichs gefährden und die Bewilligung für die not-
wendigen Mittel für Heer und Marine würden noch unſiche-
rer werden als bisher.

Wir gehen im Jnnern mancher Gefahr entgegen. Da müſ-
ſen wir ſorgen, daß die Zügel ſtraff angezogen werden. Der
Grundſatz muß lauten: Nieder mit jedem, der die Staats-
autorität angreifen werde! (Beifall.) Stadtrat Mos
berg (Schöneberg) tritt für das allgemeine Wahlrecht ein.
Er erwidert dem Vorredner, daß die Polizei durchaus nicht
ſich gegenüber der Sozialdemokratie konnivent gezeigt habe.
Nach der andern Seite hin hätten ſie in Schöneberg mit der
Sozialdemokratie die beſten Erfahrungen gemacht. Die Sicher-
heit des Reiches ſei nur dann gewährleiſtet, wenn es uns
gelingt, den Patriotismus wieder in den Maſſen zu wecken.
Dazu ſei das beſte Mittel, ihnen Gelegenheit zur Mitarbeit zu
geben. Profeſſor Max Webel (Heidelberg) iſt erſtaunt
über den Standpunkt des Prof. Löning. Die nächſte Folge
des allgemeinen Wahlrechts würde zweifellos eine ſcharfe Klaſ-
ſenherrſchaft der Sozialdemokratie in einzelnen Städten ſein. Die
bürgerliche Geſellſchaft würde aber eine ſolche Entwickelung
weniger zu fürchten haben, als die Sogialdemokratie. Es
würde dann nicht die Partei ſein, die den Staat überwindet,
ſondern der Staat, der die Partei erobert. Allerdings wer-
den in dieſer Frage dynaſtiſche Jntereſſen und dhyngſtiſche
Aengſte berührt. Die Monarchen hätten nur einmal auf dem
Mannheimer Parteitage ſein und ſich die Reden anhören ſollen.
Jch habe da mit einem ruſſiſchen Sozialiſten auf der Tribüne
zuſammengeſeſſen. Der Mann hat die Hände über dem Kopf
zuſammengeſchlagen über dieſe behäbige Geſellſchaft, an der
nichts Revolutionäres mehr zu ſehen war. (Heiterkeit.) Wenn
die Herren auf dieſem Parteitage geweſen wären, dann wäre
das, was noch von Angſt in ihnen ſteckt, ſchnell verflogen.
Jch verſtehe nicht, daß die Kapitaliſten ſolche Angſt vor die
ſen Leuten haben. Die einzig blühende Gemeinde in Sizilien
ſei Catania und hier herrſche die Sozialdemokratie

Hofrat Prof. Bücher Leipzig führt aus, er ſei von detzi
Geſichtspunkte des Staatsintereſſes aus prinzipiell Anhänger
des allgemeinen Wahlrechts für die Gemeinde. Er habe das
allgemeine Wahlrecht in der Schweiz in voller Wirkſamkeit ge
ſehen. Es bringt nicht den Sozialdemokraten die Herrſchaft,
ſondern es hilft ſie überwinden. Der Redner iſt zuſammen mit
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J n ren in etpzig Staotverordneter geworden.Dieſe waren zunächſt nicht geneigt, Akten zu ſtudieren und mit-
zuarbeiten. Das dauerte aber nicht lange, und jetzt iſt das
anders geworden. So hat z. B. ein Spengler Lange als Ver
treter der Kunſtintereſſen ſich einen ziemlichen Einfluß zu er-
ringen gewußt. Die Maſſen können wir nur intereſſieren, wenn
ſie vollberechtigt mitarbeiten können. Die traurigen Verhältniſſe
unſeres Parlamentarismus werden erſt beſeitigt werden, wenn
das Gemeindewahlrecht die Bevölkerung für den Parlamenta-
rismus vorbereitet und dieſen auf eine geſunde Grundlage
ſrellt In der Schweiz haben die Stadtkantone mit vollſter
Leichtigkeit die Sozialdemokratie überwunden. Es iſt wün
ſchenswert, daß in die Stadtverwaltungen auch eine Vertretung
der Sozialdemokratie gelangt und wenn ſie auch nur die Ge-
legenheit bekommt, ſich zu blamieren. Das geht in der Stadt-
verwaltung bekanntlich ſehr leicht. Die ſchmutzige Jntereſſen-
vertretung in den Gemeinden würde bei der Sozialdemokratie
eine Zeitlang noch zunehmen, aber die Kontrolle der Oeffent
lichkeit und der ſozialdemokratiſchen und gegneriſchen Jnter-
eſſen werden ſehr bald ein Schutzmittel dagegen werden. Jn
der Leipziger Stadtverordnetenverſammlung hat der Redner
den Antrag geſtellt, daß ſtädtiſche Lieferungen nicht an Mit-
glieder der Stadtverwaltung vergeben werden ſollen. Darauf
habe ihm ein Handwerker geſagt: „Ja, denken Sie denn, daß
ich mich in die Stadtverordnetenverſammlung wählen laſſe,
wenn ich keine ſtädtiſchen Lieferungen bekomme?“ (Zwiſchen
ruf: Ausnahmefalll) Ja, aber dieſe Ausnahmefälle kommen
ſehr häufig vor, das ergibt ſich daraus, daß dieſer Antrag auch
in anderen Stadtverordnetenverſammlungen gemacht und ab-
gelehnt wurde. Das Vertrauen zu allen Volksgenoſſen, auch
zur Sozialdemokratie müſſe zur Verſtändigung führen. Land-
tagsabgeordneter, Stadtverordneter Karl Goldſchmidt-
Berlin iſt der Meinung, daß die Zahl der Stadtverordne-
ten, welche eigentlich ihre Jntereſſen vertreten, nur ſehr gering
ſein könne. Die Wahlrechtsfrage faſſen ſeine politiſchen
Freunde nicht auch vom Standpunkt der politiſchen Macht, ſon-
dern der ſozialen Gerechtigkeit auf. Sie verlangten die Beſeiti-
gung des Dreiklaſſenwahlſyſtems und der öffentlichen Abſtim-
mung, damit kämen ſie von ſelbſt zum allgemeinen Wahlrecht
der Kommune und die Sozialdemokratie wäre gezwungen, die
praktiſche Probe ihrer Fähigkeit abzulegen. Praktiſche Mitar-
beit könnten ſie aber nur leiſten im Sinne einer bürgerlichen
Kommunalpolitik. Die Maſſen, die ihr heute vertrauensſelig
folgen, würden bald ernüchtert werden. Gerade im Jntereſſe der
nicht ſozialdemokratiſchen Arbeiter müßte die Gleichberechtigung
verlangt werden. (Beifall.) Landtagsabgeordneter Schif-
fer, Vertreter des chriſtlichen Jnduſtriearbeiterverbandes,
ſpricht ſein Erſtaunen aus über die Ausführungen des Prf. Wag-
ner. Er fürchtet, daß dieſe Rede in der ganzen vaterländiſchen
Arbeiterſchaft unangenehmes Aufſehen erregen werde. Wenn
Wagner wenigſtens prinzipiell ſich auf dieſen Standpunkt ge-
ſtellt hätte, ließe ſich mit ihm reden. Auch er als Arbeiter ſei
nicht dafür zu haben, daß von heute auf morgen das Reichstags-
wahlrecht für die Kommunen eingeführt werde. Aber als Ziel
müſſe das hingeſtellt werden. Joſeph Rey-Leipzig, Vertre-
ter des Verbandes deutſcher Handelsgehilfen, ſtellt feſt, daß die
Gemeinden vielfach in ſozialpolitiſchen Dingen verſagten.
Reichstagsabgeordneter Franz Behrens-Eſſen, General-
ſekretär des chriſtlichen Gewerkvereins der Bergleute, tritt eben-
falls für das Reichstagswahlrecht ein. Die kleinen Bürger und
die Arbeiterklaſſe ſtehen geſchloſſen auf dem Standpunkte, daß
das Dreiklaſſenwahlſyſtem und die öffentliche Stimmenabgabe
wegzuräumen ſei. Gerade die kleinen Geſchäftsleute und die
vaterländiſchen Arbeiter ſtehen unter dem doppelten Druck ſei-
tens der Sozialdemokratie und der Arbeitgeber, die beide gleich
kerroiſtiſch ſeien. Stadtrat Fiſchbeck- Berlin: Er möchte
nicht Mißverſtändniſſe aufkommen laſſen. Herr Weber habe ge-
ſagt, daß ſein Vater, der der Berliner Stadtverwaltung ange-
hörte, einmal ausgeſprochen habe, der einzige ſichere Mann ge-
gen das Bauſpekulantentum ſei Singer. Er könne eine der-
artige Aeußerung nicht verſtehen, ſie ſei auch durchaus unbe-
rechtigt. Man dürfe nicht immer davon ſprechen, daß auf ſeiten
der Bürgerlichen einſeitige Jntereſſenvertretung ſtattfinde.
Auch von anderer Seite würden ſehr oft unberechtigte Forde-
rungen geſtellt. Bei der Sozialdemokratie ſpiele oft der Agita-
tionszweck mit. Bei dieſen Vertretern, die vielfach gar nicht
Arbeiter ſind, werden manchmal Forderungen geſtellt, die ver-
muten laſſen, daß ſie den Standpunkt des Parteibudikers ver-
treten. Er beſtreite auch, daß die Stadt Berlin irgend welche
Bevorzugung bei den Anſtellungen walten laſſe. Die Anſtel-
lungen erfolgten immer in der Reihe der Meldungen. Geh.
Reg.Rat Prof. Wagner betont in einer perſönlichen Bemerkung
gegenüber einer Bemerkung des Arbeitervertreters die dahin-
ging, daß ſeine Worte bedauerlich geweſen ſeien, das was er
vertreten habe, glaube er auch im Jntereſſe der Arbeiter getan
zu haben.

Nach einem kurzen Schlußwort des Referenten Geh. Rat Prof.
Löning wurde hierauf die Generalverſammlung des Ver-
eins für Sozialpolitik geſchloſſen.

Wir haben die Reden der Herren ausführlicher wiedergegeben,
um die Arbeiter über die Stimmung in den bürgerlichen Krer-
ſen aufzuklären. An den Arbeitern wird es liegen, daß die
Wahlreform nicht ſtocken bleibt.

Jm Arbeitervertreterverein erſtattete am Sonntag der
Vertreter beim Reichsverſicherungsamt, Pitzſchke, Bericht
über die Sitzungen in der Zeit vom 27. bis 31. Auguſt.
Redner ſtreifte eine Anzahl prinzipieller Entſcheidungen, die
von den Anweſenden mit Jntereſſe verfolgt wurden. Hervor-
zuheben iſt, daß vor dem Reichsverſicherungsamt an einem
Sitzungstage vor einem Senat nur 15 bis 20 Fälle verhan
delt werden, während vor unſerem Schiedsgericht in Merſe-
burg in der Regel 20 bis 30 Fälle zur Verhandlung ſtehen.
Um nicht allein die Mitglieder des Arbeitervertreter Vereins
ſondern auch die Krankenkaſſenvorſtände und ſonſtigen Jnter-
eſſenten gründlich in die Sozialgeſetze einzuführen, wird der
Arbeiterſekretär Güldenberg von Oktober ab, eine Anzahl Vor-

träge über die drei Sozialgeſetze halten und dieſelben an der
Hand der Rechtſprechung und praktiſchen Erfahrungen ge-
mein verſtändlich erläutern. Die Sitzungen finden jedesmal am
letzten Sonntag des Monats, nachmittags 7 Uhr im Eng-
liſchen Hof, Großer Berlin 14, ſtatt. Der erſte Vor-
trag findel am 27. Oktober ſtatt. Es wird ſchon heute zu
zahlreichem Erſcheinen eingeladen.

Zu dem Konzert-Grammophon, über deſſen Vorführung
am Sonnabend wir berichteten, wird uns mitgeteilt, daß das
ſelbe nicht den gebräuchlichen Apparaten entſpricht ſondern nur
in großen Sälen benutzt werden kann. Die Platten zu dieſen
l ophone find auch bei Karl Albrecht, Alter Markt 3, zu

aben.
Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Beethovens

Fidelio- Aufführung wird am Freitag zum letzten Male
wiederholt. Beethovens große ſog. 3. Leonoren- Ouvertüre wirdim zweiten Akt vor dem Schluß ginale geſpielt. Sonnabend

Zar und Zimmermann.
Die Feuerwehr wurde geſtern nachmittag 3 Uhr nach

dem Grundſtück Landwehrſtraße 21 gerufen. Dort waren zwei
Pferde, dem Fleiſchermeiſter Kretzner gehörig, in die Dünger-
grube eingebrochen. Ohne weiteren erheblichen Schaden wurden
die Tiere wieder auf ſicheren Boden geſchafft. Die Ueber-
deckung war ſehr angefault.

Aus den Hachbarkreiſen.
Der Ausſtand auf Zeche Ellen

iſt abgebrochen worden, weil ſich in den erſten Tagen dieſer
Woche eine ganze Anzahl Streikbrecher gefunden hat.
Die ſtreikenden Bergleute ſind feſt geblieben, doch haben ſich
andere Arbeiter, beſonders Bauarbeiter, gefunden, die den
Kämpfenden in den Rücken fielen. Die Verwaltung hat Aus
leſe gehalten und eine Anzahl der Streikenden nicht wieder
eingeſtellt. Organiſierte Bergarbeiter haben nach wie vor die
Zeche Ellen zu meiden!

Zeitz, 2. Oktober. (E. B.) Achtung, Holzarbeiter!
Am nachſten Sonnabend findet die Verſammlung bei Kämpfe
ſtatt. Die Bureauſtunden des Lokalbureaus finden vom
7. Oktober ab, ſoweit Arbeitsnachweis, Werkſtubenangelegen-
heiten c. zu behandeln ſind, abends von 6--8 Uhr. Alle
übrigen Angelegenheiten werden wie ſonſt erledigt. Die
Aenderung macht ſich notwendig, weil Kollege Gerhardt auf
mehrere Wochen nach Stuttgart berufen worden iſt.

Zeitz, 2. Oktober. Volksverſammlung. Auf die
morgen (Freitag) abend 8 Uhr im Schützenhauſe ſtattfindende
öffentliche Verſammlung ſei hierdurch nochmals hingewieſen.
Die Verſamlung beginnt pünktlich.

Zeitz, Oktober. Freier Sonntag. Am Sonntag, den
6 d. Mts., können alle Geſchäfte bis abends 7 Uhr geöffnet
ſein. Die organiſierten Ba viergehilfen mögen darauf achten,
daß ſie an den freien Sonntagen nicht länger als zehn
Stunden beſchäftigt werden dürfen.

Weißenfels, 2. Oktober. Auf dem Sportplatz wird
am Sonntag der Goldpokal von Weißenfels ausgefahren werden.
Eine Anzahl der beſten Fahrer wird am Start erſcheinen.

Weifzenfels, 2. Oktober. Bevölkerung. Unſere Stadt
hatte am letzten September 31 795 Einwohner.

Naumburg, 2. Oktober. Das „Volksgericht“. Es
wird der Arbeiterſchaft nicht ganz unintereſſant ſein, die Namen
der Geſchworenen zu wiſſen, welche die Schuldfragen gegen den
Genoſſen Voigt in Teuchern bejahten. Es waren die 277
Fiſcher, Gemeindevorſteher aus Aupitz; Fuchs, Kauf
mann aus Querfurt; Gürtzſch, Gutsbeſitzer aus Schlade
bach, Kruspe, Kaufmann aus Bibra; Meyer, Rentier aus
Schönewerda; Petzold, Schulze aus Langenroda; Schimpf,
Ortsrichter aus Oberwünſch; Schirmer, Mühlenbeſitzer
aus Kuhndorf; Schlegel, Kaufmann aus Weißenfels; Till-
manns, Kaufmann aus Zeitz; Tuchen, Rentier von hier;
Unger, Fabrikant aus Zeitz. Jedenfalls wird nun nie-
mand mehr zweifeln, daß Voigt vor ſchlichten Männern aus
dem Volke geſtanden hat.

Teuchern, 3. Oktober. Eine große olksverſamm-
lung wird ſich nächſten Sonntag hier mit dem Zuchthaus-
urteil gegen unſeren Parteigenoſſen Voigt beſchäftigen. Ge
noſſe Ad. Thiele- Halle hat das Referat übernommen Außer-
dem wird die Verſammlung den Bericht über den Parteitag
in Eſſen entgegennehmen und über die im November ſtatt
findenden Stadtverordnetenwahlen verhandeln. Die Erregung,
welche die Verurteilung Voigts in allen Arbeiterkreiſen mit
Recht hervorgerufen hat, wird dafür ſorgen, daß der Ver
ſammlungsbeſuch ein ſtarker iſt, daß die Gegner merken,
wie die Arbeiter über ſolche Akte der Juſtiz denken.

Oſterfeld, 2. Oktober. (Eig. Ber.) Paſtor Vogl, deſſenKampf gegen die Mißwirtſchaft auf dem Rittergute ſy Lei lau
noch bekannt ſein wird, ſei eine Stellung in Unterneub enn

bei Eisfeld erhalten. Genaues ſteht jedoch noch nicht feſt. Die
„dunklen Mächte“ ſcheinen alſo doch die Oberhand zu behalten.

Kelbra, 2. Oktober. Bewilligte Forderungen.
Vor einiger Zeit reichten die hieſigen Brauereiarbeiter der
Direktion Forderungen ein. Die darüber gepflogenen Verhand-lungen haben nun für die Arbeiter folgendes Reſultat gezeitigt:

Eine Stunde tägliche Arbeitsverkürzung, Lohnzulage pro Woche
1.50 Mk. Bei militäriſchen Uebungen bis zu 14 Tagen und
bei ärztlich nachgewieſenen Krankheiten Bezahlung der Diffe-
renz zwiſchen Arbeitsverdienſt und Unterſtützung. Eingewilligt
wurde ferner in einen viertägigen Urlaub unter Fortzahlung
des Lohnes. Der erſte Mai wird freigegeben!

Artern, 2. Oktober. Diebſtähle ſind in der letzten Zeit
im hieſigen Elektrizitätswerk ausgeführt worden. Die Dieb-
ſtähle ſind von mehreren Schulknaben vollbracht worden. Der
Wert der entwendeten Sachen beläuft ſich auf etwa 50 Mark,
ein großer Teil derſelben iſt aufgefunden worden.

Für eine 50jährige Tätigkeit auf dem Rittergute hat der
Hofarbeiter Gebhardt das Allgemeine Ehrenzeichen erhalten.
Ob dies den Alten wohl einſt vor dem Hunger bewahren wird?

ber. Brandſtiftung. Am Diens-
tag abend brannten hier zwei dem Amtsvorſteher Billig ge-
hörige Getreidediemen nieder. Der eine war in Brand geſteckt
worden, das Feuer ſprang dann auf den andern über. Die
Diemen waren verſichert.

Wallhauſen, 2.

Torgau, 2. Oktober. Von der Strafkammer wurde
der Kaufmonn Horack aus Lindenau wegen Untreue und Be-
trugs zu ſechs Monaten Gefängnis perurteilt. Der Arbeiter
Lehmann aus Reudnitz, vorbeſtraft“ mit 15 Jahren Zuchthaus
und Gefängnis, wurde wegen Einbruchsdiebſtahls unter Auf-
bebine einer früheren Strafe zu ſechs Jahren Zuchthaus ver-
urteilt.

Elfterwerda, 2. Oktober. (E. B.) Als Agitations-
beamter des Metallarbeiter- Verbandes iſt für Elſterwerda
und Umgegend Genoſſe Schöne-Elſterwerda einſtimmig ge-
wählt worden. Das Bureau befindet ſich im Gaſthof zum
Kronprinz, Rathausſtraße 1 I. Zimmer 3. Die Bureau-ſtunden And an Wochentagen von 8—-1 und 3--6 Uhr, an

Sonntagen von 11--12 Uhr feſtgeſetzt. Am Sonnabend
abend 8 Uhr findet im Kronprinz das Rekruten-Abſchieds-
kränzchen des Verbandes ſtatt. Um zahlreiche Beteiligur
wird erſucht.

Annaburg, 2. Oktober. (E. B.) Aktionäre un
Arbeiter! Daß die Aktionäre der hieſigen und Kolmar-
ſchen Steingutfabrik wiederum nicht zu kurz weggekommen ſind,
beweiſt deutlich der Rechenſchaftsbericht von 1906-7. Es iſt
in dieſem Jahre wieder gut gearbeitet worden, ſelbſtverſtändlich
von den Arbeitern. Der Mehrumſatz betrug 69 966 Mk. und
wurde lediglich in der hieſigen Fabrik erzielt. Die Geſamt-
einnahmen betrugen 2 188 368 Mk. die Ausgaben 1 673 252
Mark. Nach einer Abſchreibung von 156 990 Mk. verbleibt ein
Reingewinn von 358126 Mark. Hiervon wur-
den dem Reſervefonds 55 225 Mk. und dem Spezialreſervefonds
25 000 Mk. überwieſen. Nachdem noch 23 028 Mk. für Tan-
tiemen verteilt und 44 871. Mk. auf neue Rechnung vorgetra
gen ſind, verbleibt die Summe von 210 000 Mk., welche den
Aktionären in Geſtalt von 12 Prozent (w. i. V.) Dividende
erſtattet wird.

Man ſieht aus dem Bericht deutlich, daß für alles reich-
lich geſorgt iſt. Damit aber der Arbeiter nicht ganz und
gar vergeſſen wird, ſchreibt man in dem Bericht: „Die Löhne
haben abermals eine Steigerung erfahren.“ Wie dieſe „Steige
rung“ in der Praxis ausſieht, wiſſen die hieſigen Arbeiter am
beſten.

Gewiß iſt in dieſem Jahre mehr ausgezahlt worden
als in andern Jahren. Das kommt aber nicht von einer Lohn
erhöhung im wahren Sinne des Wortes, ſondern es hängt
zuſammen mit der Mehreinſtellung von Leuten und mit den
vielen Ueberſtunden in dieſem Jahre. Wo käme ſonſt der
Mehrumſatz von 69 966 Mark her Es ſoll gar nicht beſtritten
werden, daß ungefähr einem Dutzend ſehr ſchlecht bezahlter Ar-
beiter 25 Pf. pro Tag zugelegt worden ſind. Dieſe Zulage
muß ſich aber auf eine andere Art wieder ausgleichen. Die
Akkordarbeiter merken es am deutlichſten, denn bei jedem neu
eingeführten Artikel iſt es die Direktion, welche für einen an-
nehmbaren Preis nicht zu haben iſt, und ſogar tüchtige Ar-
beiter, welche einen ſolchen zu verlangen die Dreiſtigkeit hatten,
kaltblütig aufs Pflaſter warfen. Es wäre alſo ſehr wünſchens-
wert, daß die Löhne tatſächlich eine Steigerung erfahren und
die von den Arbeitern verlangten Preiſe mehr berückſichtigt
würden, denn z u viel verlangt ſchon kein Arbeiter. Am Schluſſe
des Berichtes ſchreibt man: „Der Vorſtand hofft, daß es ge-
lingen wird, in abſehbarer Zeit die Bankſchulden zu tilgen,
wenn die gegenwärtig noch günſtigen Verhältniſſe in der
Steingutfabrikation andauern.“ Das letztere hoffen auch die
Arbeiter, ſie hoffen aber auch, daß ihnen von der günſtigen
Zeit etwas zuteil wird, und daß man im nächſten Bericht
tatſächlich mit Lohnerhöhungen prangen kann.

Jn der Zwiſchenzeit aber werden die Arbeiter gut tun, ſich
zu organiſieren, damit ſie endlich einmal verlangen
können, was ihnen zukommt.

Wittenberg, 2. Oktober. Ein Unfall ereignete ſich am
Montag an einem Neubau in der Gr. Friedrichſtraße. Der
Arbeiter Schönfeld aus Leipzig trat fehl und zog ſich einen
Knöchelbruch am rechten Fuße zu. Der Verletzte kam ins
Krankenhaus.

Herzberg a. E., 2. Oktober. Unglücksf all. BeiLangen an ſtieß das Geſpann eines Landwirtes mit dem
letzten Wagen eines nach Dresden fahrenden Güterzuges zu-
ſammen. in Pferd wurde ſofort getötet, das zweite verendete
ſpäter. Der Landwirt wurde erheblich verletzt.

Koswig, 2. Oktober. Ein Großfeuer äſcherte am
Montag auf dem Hubertusberge ein Wohnhaus nebſt Tanzſaal
und Scheune ein. Die Urſache des Brandes iſt unbekannt.

Bitterfeld, 2. Oktober. Beſtohlene Arbeiter. Jn
der Kaſerne der Grube Auguſte wurde geſtern einem Arbeiter
eine Uhr und eine Hoſe geſtohlen. Der vermutliche Dieb, ein
Mitarbeiter des Beſtohlenen, iſt unter Zurücklaſſung ſeiner Pa-
piere flüchtig geworden. Jn der Langeſchen Kaſerne in
Zſcherndorf ſtahl man einem Arbeiter ein Portemonnaie mit
7.50 Mk. Jnhalt. Drei Arbeiter ſollen dieſen Diebſtahl aus
geführt haben und wurden deshalb verhaftet.

Bitterfeld, 2. Oktober. Der i e moke gtiſche
Verein hält eine außerordentliche Mitgliederverſammlung am
Sonnabend abend im Hohenzollern ab. Genoſſe Raute wird
über den Parteitag in Eſſen Bericht erſtatten.

Erfurt, 2. Oktober. Anſtiftung zu öffentlicher Zu
ſammenrottung ſollen ſechs ſtreikende Maurer während des
Streiks begangen haben. Die Strafkammer überwies deshalb
geſtern die Klagen gegen ſie dem Schwurgericht. Ferner
wurde ein Streikender wegen Ausſchreitungen beim Streik zueinem Monat Gefängnis verurteilt. Weitere Streiyrogeſ
ſchweben noch.
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Gewerkſchaftliches.
Befohlene Streikbrecher. In München iſt ein Streik der

Speditions arbeiter ausgebrochen. In einer Bekannt
machung nimmt hierzu die Eiſenbahndirektion Stellung und
entbindet für die Dauer des Ausſtandes die durch amtlichen
Vertrag mit der Einführung der Güter betraute Lagerinnung
ihrer Verpflichtung. Ferner übernimmt die Eiſenbahndirektion
während der Dauer des Ausſtandes die Abfuhr der Güter ſelbſt
und kommandiert hierzu Staatsarbeiter, denen im Weigerungs-
falle Entlaſſung angedroht wird. Die Sozialdemokraten wer
den das Miniſterium im Landtage interpellieren, ob es mit dem
Vorgehen der Eiſenbahndirektion einverſtanden iſt. Durch
Drohungen Arbeiter zum Streikbruch zu veranlaſſen, iſt na
türlich kein Terrorismus

Ausland.
Oeſtreich Die paſſive Reſiſtenz der Eiſenbahnbedien

ſteten hat ſich weiter ausgedehnt. Die Güterzüge auf den Linien
der Staatsbahngeſellſchaft haben beträchtliche Verſpätungen.
Jn mehreren Städten Ungarns haben die Bedienſteten der
Staatsbahnen die Ablegung des Eides auf die neue Dienſt-
pragmatik verweigert und ſie erſt nach dem 10. Oktober zuge
ſagt, um an der allgemeinen Arbeitseinſtellung zugunſten des
allgemeinen Wahlrechts teilnehmen zu können.

Niederlande. 459 deutſche Streikbrecher, die von
den Unternehmern in Eſſen und Gelſenkirchen geworben wur
den, ſind im Hafen von Rotterdam eingetroffen. Es
ſind ſolche Leute, die ſchon in Amſterdam den Streikbrecher
machten, alſo minderwertige Kräfte.

Aus dem KReiche.

Berlin. Eine ſeine Wohnung. Folgendes Jnſerat
einer Berliner Zeitung läßt auf ein angenehmes Verhältnis
zwiſchen Mieter und Vermieter ſchließen „Acht bis zehn
lebende Ratten edelſter Abſtammung, vortreffliche Nager, ohne
Scheu vor Menſchen, ſuche als Erſatz für diejenigen, die ich
in den anderthalb Jahren in meiner Wohnung im Schloſſer
meiſter Witteckſchen Hauſe, gefangen habe, zum 1. Oktober 1907
u kaufen, um die Wohnung bei meinem Auszuge wieder ſoſtand zu ſetzen, wie es der Hauswirt von mir verlangt.

Mord oder Selbſtmord Auf dem Polizeirevier
in der erſchien der Barbier Baransky, der im
vierten Stock des Hauſes Teltowerſtraße 12 mit ſeiner Frau
und vier Kindern im Alter von ſieben bis 13 Jahren wohnt,
und zeigte an, daß ſich ſeine Frau das Leben genommen habe.Die Velge iſt der Anſicht, daß Baransk wahren eine
Da ſelbſt getötet hat. Baransky ſelbſt iſt ſchon wegen

elirium tremens in der Jrrenanſtalt Dalldorf geweſen.
Ludwigshafen. Schwerer Hagelſchaden. Km Diens-

tag wurden in der Nähe von Frankenthal die Gemarkungen
von Heuchelheim, Beindersheim, Groß und KleinNiedesheim
von einem furchtbaren Hagelwetter heimgeſucht. Hagelkörner
r in der Größe von Taubeneiern nieder, Hunderte von

enſterſcheiben wurden zertrümmert. Die Felder wurden zer-
tört, die Trauben in den Weinbergen zerſchlagen und alle noch

auf den Feldern befindlichen rer vernichtet. Auch aus
Orten in Rheinheſſen und Oberheſſen werden ſchwere Be-
ſchädigungen der Fluren durch das Unwetter gemeldet.
Düſſeldorf. rhebliche Veruntreuungen hat der
auf dem Lohnbureau der ſtädtiſchen Hafenverwaltung angeſtellteAhiſtent Mushöfer begangen. Anfänglich glaubte man, die
veruntreuten Summen ſeien unerheblich. Wie nun die Köln.
Volkszeitung meldet, belaufen ſich dieſelben auf rund 4000
Mark. Seit Jahren hat Mushöfer die Lohnliſten gefälſcht,
indem er die urſprünglichen Summen auslöſchte und höhere an
deren Stelle ſetzte ieſe höheren Summen erhob er dann bei
der Kaſſe des Hafenamtes.

Lyk, (Oſtpreußen). Jn etnem Anfall von religibſem
Wahaſinn verwundete in Gollupken der Beſitzer Lazarewski
w Revolverſchüſſe ſeine Frau ſchwer und tötete ſich ſelbſt.

Hirſchberg. Hingerichtet wurde Mittwo
iftmordes zweimal zum Tode verurteilte

ranau.

früh die

wiegen hefrau desChaufſeewärters Feige aus

Watterſcheid erſtach der Bergmann S

4

Eſſen. Raubmord an einer Proſtituierten. n
tracker auf offener Straße

die Proſtituierte Gieſe und beraubte ſie alsdann.
Soltau. „Herr, vergib ihnen, denn ſie wiſſen

nicht, was ſie tun Dieſ; Worte hatte der Händler
B. aus Wenſebrock auf den Abſchnitt einer r
geſchrieben, mit dem er den Betrag einer Gerichtskoſten
rechnung an die Gerichtskaſſe in Soltau einſandte. Durch
die Bemerkung fühlten ſich der Amtsrichter und andere Beamte,
die in dem Prozeß gegen B. mitgewirkt hatten, beleidigt. Die
Se mer verurteilte B. jetzt wegen Beleidigung zu 200 M.

eldſtrafe.
Nürnberg. Von einem Automobil überfahren

und getötet wurde der 16 jährige Laufburſche Stiebel.
München. Der Landtagsabgeordnete Eckard

(Zentrum) wurde von einem Straßenbahnwagen überfahren
und getötet.

Gerichtsſaal.
Schökfkengericht.

Halle a. S., 2. Oktober.
Betrug. Ein den ger Reſtaurateur hatte im März d. J.ſeine Schankwirtſchaft in der Reilſtraße an einen Käufer aus

Glogau in Schleſien für 1800 Mark veräußert. Es ſollte eine
Anzahlung von 800 Mark erfolgen. Der Käufer zahlte 250
Mark ſofort nach Abſchluß des Kaufvertrages und verſprach,
den Reſt von 550 Mark bis 1. April zu zahlen. Jn den erſten
Tagen des April ſandte der Schwager des Käufers die 550
Mark nach Halle, aber nicht unmittelbar an den Verkäufer
ſondern an einen ihm bekannten Buchhbalter. Dieſer ging mit
dem Gelde zu dem Reſtaurateur, händigte es ihm aber nicht
ohne weiteres ein, ſondern handelte 100 Mark davon für ſich
ſelbſt ab. Er gab vor, der Käufer habe ſtatt baren Geldes
einen Hypothekenbrief geſchickt, auf den leider hier in Halle
niemand Geld leihen wollte, da er für unſicher gelte. Der
Buchhalter habe daher das Geld ohne Wiſſen ſeiner Frau von
deren Sparkafſenkonto abgehoben. Er könne ſich aber auf ein
ſolches Riſiko ohne eine Entſchädigung nicht einlaſſen. Man
einigte ſich ſchließlich dahin, daß der Reſtaurateur 30 Mark
vom Koaufpreis nachließ und der Agent, der den Kauf ver-
mittelt hatte, 70 Mark von ſeiner Proviſion. Dieſe war auf
die bedeutende Höhe von 300 Mark feſtgeſetzt worden und
ſollte vom Verkäufer gezahlt werden, ſo daß letzterer alſo in
Wahrheit nur einen Kaufpreis von 1500 Mark erhalten ſollte.
Der Vorſitzende in der heutigen Schöffengerichtsverhandlung
fand eine ſo hohe Proviſion auffällig. Es wurde ihm aber
von Zeugen verſichert, daß hier in Halle bei Gaſtwirtſchafts-
verkäufen ein derartiger Proviſionsſatz durchaus nichts Außer
gewöhnliches ſei. Man erinnerte aus einer früheren Gerichts
verhandlung an einen Fall. in dem bei einem Kaufpreis von
nur 1700 Mark dem S r ſogar eine Pro-
„tſion von 500 Mark, gleichfalls vom Verkäufer zu zahlen, zu
n worden war. Die abgehandelten 100 Mark ſteckte der

uchhalter in die eigene Taſche. Als aber nun die von ihm
Ueberliſteten von dem wahren Sachverhalt erfuhren, ſtellten
ſie gegen ihn Strafantrag wegen Betruges. Er führte heute
zu ſeiner Entſchuldigung an, er habe für den Käufer teils in
der Kaufangelegenheit, teils anderweitig große Auslagen gehabt.
Das Gericht belehrte ihn aber, daß er ſich dann an den
Käufer ſelbſt habe halten müſſen, ſtatt ſich durch Ueber
vorteilung anderer ſchadlos zu halten. Der Amtsanwalt be
antragte 100 Mark Geldſtrafe, der Gerichtshof erkannte aber
auf 200 Mark. Eigentlich habe der Angeklagte für ſein recht
durchtriebenes Betrugsmanöver ſogar Gefängnisſtrafe verdient,
hieß es in der Urteilsbegründung.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Neuyork, 3. Oktober. Jn Jndiania Viktoria im Staate Texas
wurden durch einen Bergrutſch 140 Bergleute verſchüttet. Bis
jetzt wurden 16 Tote, 12 Schwerverletzte und 15 Leichtverletzte
ausgegraben.

Hamburg, 3. Oktober. Vom Kriegsgericht der 18. Diviſion
wurde ein Landwehrmann zu zwei Monaten Gefängnis

verurteilt, weil er auf Urlaub an einem Ausflug des Gewerk
ſchaftskartells teilgenommen hatte. Der Verurteilte er lärte,

kein Sozialdemokrat zu ſein. 7Wien, 3. Oktober. Die paſſive Reſiſtenz der Eiſenbahner der
Privatbahnen nimmt immer größeren Umfang an. Es macht
ſich ſchon ein Mangel an Lebensmitteln fühlbar. Die Angeſtell-
ten wieſen die bisherigen Zugeſtändniſſe der Eiſenbahngeſell
ſchaften als ungenügend zurück.

an nn

Letzte Nawrichten.
Senftenberg, 3. Oktober. Geſtern haben ſich die Krawalle hier

wiederholt. 30 Berliner Schutzleute ſind zur Verſtärkung der
hieſigen Polizei und der Gendarmerie eingetroffen. Der Direk-
tor der Henkel-Werke wurde von einem Streikbrecher durch
Meſſerſtiche verletzt. Abends kam es zu großen Tumulten der
Arbeitswilligen. Die Gendarmerie hat mit der blanken Waffe
eingehauen. Verhaftungen wurden in großer Anzahl vorge-
nommen. Die Geſchäftsinhaber haben wegen der Unruhen ihre
Läden geſchloſſen. Die Streikenden hielten geſtern eine Ver-
ſammlung ab, in der beſchloſſen wurde, erneute Einigungsver-
handlungen anzubahnen.

Königsberg, 3. Oktober. Jnfolge eines Gerichtsbeſchluſſes
fanden bei der ſozialdemokratiſchen Volkszeitung und bei
dem verantwortlichen Redakteur des Blattes geſtern Haus-
ſuchungen nach dem Manuſkript des Schandſäulenartikels ſtatt,
Die Hausſuchungen verliefen ergebnislos.

Dresden, 3. Oktober. Die hieſige Polizeidirektion hat drei
Mormonenmiſſionen, welche an hieſigen Einwohnern die Fluß-
taufe vollzogen hatten, kurzer Hand aus Sachſen ausgewieſen.

Wien, 3. Oktober. Das öſtreichiſche Kriegsminiſterium hat
dem bekannten Schriftſteller Roda-Roda ſeiner Offiziers-
charge für verluſtig erklärt. Als Grund wird angeführt, ſeine
Verbindung mit der Freifrau v. Zeppelin, mit der er eine ſo-
genannte freie Ehe eingegangen iſt, ferner, daß er auf die in
der Preſſe gegen ſeine Perſon gerichteten Angriffe nicht rea-
gierte, ſowie die in ſeinen Schriften enthaltenen Ausfälle ge-
gen hohe öſtreichiſche Offiziere.

Büchermarkt.

Vom Wahren Jakob iſt uns ſoeben die 20. Nummer ſeines
24. Jahrganges zugegangen. Aus dem Jnhalt derſelben er
wähnen wir die beiden farbigen Bilder „Was der Zarismus er
hofft“ und „Das verhaßte Rot“, ſowie die weiteren Jlluſtratio
nen „Der Lohne der guten Tat“, „Mit Volldampf voraus!“, „Der
m „Nach der Monarchenbegegnung“, „Veſperpauſe“,
„Der Zukunftskrieg“, „Fahrendes Volk“, „Das Zentrum und
nen „Der Lohn der guten Tat“, „Mit Volldampf voraus!l“, „Der
textliche Teil der Nummer bringt die Gedichte Marokko, Preu
ßiſcher Wahlrechtskampf, Die päpſtliche Garde, Das Greifswal-
der Mädchenheim, Die Luftflotte, Die Enterbten, Mißerntelied,
Leuchtendes Beiſpiel, Der Planet, Verlorene Liebesmühe, Die
unterirdiſche Stadt. Der Preis der 16 Seiten ſtarken Num-
mer iſt 10 Pf.

Neue Verkehrskarte der Provinz Sachſen und Thüringen ſo
wie der angrenzenden Landesteile. Revidiert und ergänzt von
den zuſtändigen Behörden. Maßſtab 1 600 000. 9. Auflage.
Neubearbeitung. Preis 30 Pf. Friedrich Ebbeckes Verlag
(Eulitz u. Winckler) G. m. b. H. Liſſa i. Poſen. Die Karte
reicht im Norden bis Wittenberge, im Süden bis Lichtenfels,
im Oſten bis Finſterwalde und im Weſten bis Göttingen. Sie
enthält ein Eiſenbahnnetz mit ſämtlichen Eiſenbahnlinien, ſo-
wie allen Eiſenbahnſtationen. Ferner alle größeren Verbin-
dungswege und ſämtliche Ortſchäften, auch die kleinſten. Sie
zeichnet ſich ebenſo durch Reichhaltigkeit wie durch Klarheit und
Ueberſichtlichkeit aus. Der Preis iſt bei dem Gebotenen ein
äußerſt billiger zu nennen.

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.

e F r s m2Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Ildemeiner Konvumn-Yepen le a. nd Unwegent.
Mit dem 1. Oktober d. J. gehen infolge Verſchmelzung die Verkaufsſtellen des Konſum Vereins Halle Giebichenſtein in den Betrieb unſeres Vereins über.

Unſere Mitglieder können deshalb von dieſem Zeitpunkte ab in nachfolgenden Verkaufsläden ihren Waren-Einkauf vornehmen

1. Geſchäft: Königstrasse 70. 10. Geſchäft: Böll berg 35.
2. Bertramstrasse 18. 11. Nietleben, Feldstrasse-Aibrechtstrasse 37. I. Landsbergerstrasse 13.4. Talamitstrasse l. 13. Brachwitz.b. Magdehburgerstrasse 27. 14. L ochau.Merseburgerstrasse [03. 16. Eichendorffstrasse 24.
7. Reilstrasse [0O6. 16. Gabelshbergerstrasse O.8 Rannischestr., 3 1I7. Kröllwitz, Dölauerstrasse S.7

(Eingang Sternſtraße). 18. x Glauchauerstrasse 40.
9 Diemitz, Breitestrasse [6. 19. Schlettau

Die neben der Verkaufsſtelle
Talamtſtraße belegene

und Kaffee.

Backwaren-Verkaufsctelle möchten wir unſeren Mitgliedern zur fleißigen Benutzung empfehlen.
Weißgebäck führen wir dort auch auch alle Sorten Kuchen, ſowie feineres Gebäck zum Tee

Dieſelbe iſt jeden Tag von früh 6 bis abends 8 Uhr geöffnet, auch Sonntags für von 6 bis 9 und mittags von II bis 2 Uhr.

Außer Brot und

Sollte durch die Verlegung der Bäckerei in Giebichenſtein nach der Zentrale in der Lieferung von Frühſtück eine Verzögerung eintreten, bitten wir Be
ſtellungen in den Verkaufsſtellen abzugeben.

Fe Geschüſie lebernanme, Je
Den geehrten Stadt und Landbewohnern zur gefälligen

Kenntnis, daß ich mit dem heutigen Tage die Bewirtſchaftung
ces Restaurant „Zur Deutschen Flage

übernommen habe. Gleichzeitig bitte ich die werten Herrſchaften,
das meinem Vorgänger bewieſene Vertrauen auch auf mich übertragen zu wollen. C wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, alle
meine werten Gäſte auf das Reellſte zu bedienen, indem ich nur
gute Speiſen und Getränke verabreichen werde.

Hochachtungsvoll Kurt Franke.

Produktiv-Genossenschaft für erren-
bekleidung „Solidarität“, e. G. m. b. J.

z Halle a. S., d bornſtraſze 4, r. W
halt ſich zur

Anfertigung tfeiner Herrengarderobe nach Maß
beſtens einpfohlenAnktortigaug e e ev der Ntolfe.

TccchJXR. uReparaturen prompt und billig.

Jeden FreitagwerHerm. Krause
Schwetſchkeſtraße 28.

Feuerschmied
für Hufbeſchlag und Wagenbau
als erſter, bei gutem Lohn und
in dauernde Stellung ſucht

Schmiedemeisterel und Wagendauer,
Nordhanſen a. H.

z kinlegerinnen
u. Arbeltsmädchen

ſofort gertHallesche Papierwarenfabrik.
Max Jovishoff. Thomaſinsſtr. 33

Hausgrundſtück

öbel-, plegel-
ad dobtewaen Maganin

der

Vereinigt. Pvchlermester,

Kleine Steinſtraße 6,
empfehlen ihre Fabrikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

Teuchern.
Allen Mitgliedern des Kon-

ſum Vereins diene hiermit zur
Nachricht, daß ich von jetzt ab
Rabatt Marken bei Einkauf
von beſtem Fleiſch- und Wurſt-
waren verabfolge.
Achtungsvoll Riehurck Göthol.
Jnh. Alma 6öthel, Fleiſcherei.

krankheitshalber
Wo X uPreis 000 9

Schneider- Lehrling
wird unter günſtig. Bedingungen
geſucht.
den Eltern, wofür ich wöchentlich
nach Uebereink. Entſchädig. zahle.

bürger Cevetzhuche

der Gewerbeordnung u. dem

Wissen muss.

zu verkaufen.
Offerte ter

1500 an die Cxped. djv. Bl.

Die Verwailt
Allen Freunden und Genoſſen,

welche uns zu unſerer am
Koſt u. Wohnung bei 1. Oktober er. ſtattgefundenen

Silbernen Hochzeit durch Gratu
lationen und Geſchenke erfreut
haben, ſagen wir unſeren herz
lichſten Dank. Herm. Renner

Zeita. und Frau.
W. Stahlmanu, Breiteſtr. 7.

Was der Arbeiter
Danksagung.

Für die reichen Kranzſpenden
und liebevolle Teilnahme beim
Hinſcheiden unſeres unvergeß-
lichen einzigen Sohnes ſagen
wir allen unſeren innigſten Dank.
Beſonderen Dank Herrn Paſtor
Witte für die troſtreichen Worte

vom

en einſchlägigen Vorſchriften

Landesgeſetze

u J erdinand Brandis, Verbands- und V rein zkollegen.

térichter. Jric Halle a. C z. Okt.1 7 M mPreis 10 Mk. De Die tieſtrauernd. nierdleber

u be i m Familie C. c.2 ucahatdlungn.



Toitew. Zeit.Hamburger Fischnaſſe.
Größtes Fiſch Spezialgeſchäft

am Platze.
Große Auswahl in friſchen

Seefiſchen zu billigſten Tagespreiſen. ff. Räucherwaren, tägl.
3--4 mal friſch, direkt aus der
Räuche rei eintreffend.

Beſte Bezr ugsar telle f. Händler.
—D öbelfuhren jed. Art beſ. billig

Ab. U Leſſfingſtraße 20.

fleſta

III
Soweit Vorrat.

vooslote

Rudolf Berger,

Frobel und Rougso,
hochkomiſcher Luftakt.

Apoſlo- Theater.
Direktion: Gustav Potier.

Gaſtſpiel des „Verliner BallettEiembles“
unter Leitung des Ballettmeiſters Sreeod Poggiolesi

vom Skalatheater zu Mailand.

Die Damen vom Ballett,gr. Ballett-Divertiſſement in 2 Abteilungen von greges

a v. Paul Lineke u.
1. Akt: „Jn der Ballett-Garderobe“.2. Akt: „Jm Wunderlande der Terpſichore“.

Außerdem die Grand-Attraktionen:
Thee 3 Kiſderos,

Senſations-Acrobatic-Akt m. Pirouetten- u. Doppelſaltos.

Humoriſt mit eigenem Repertoir.

The Geiſtano Phoites Pantomimen-Gesellsehatt
nit der phantaſtiſchen Pantomime:h oder Eino sohreekliche Nacht

d. Haensgen.

Farimi,
Meiſterſchafts-Jongl.

Hanvi MHargo,
Liederſängerin.

Süssmilch's
Walhalla Theater.

Jeden Abend 8 Vhr:
auserlIesenes

PF Spszialitäten- Programm.
Fruncinio Olloms und Franz Helssner

mus; man unbedingt gehört paben.

Geschäfts Eröffnung-
Einem u Publikum von Trotha und Umgegend die

daß ich mit heutigem
Fahrrad u. Nähmaschinen-Geschäft, Trothoerstr. 25,
eröffnet habe gleichzeitig empfehle ich nis Fneumatie,

ahrrad und Nähmaſchine u. ſ. w. Reparatur

ergebene Mitteilung,

Erſatzteile für
Werkſtatt aller Syſteme.

Kobert Probset, Mechaniker, Trothaerftraße 25.

Tage ein

Biitzschnell a Ankerhassen

(ca. 1200 Arbelter.

Kontroli-Kassen
mit laufenden Streifen von

F

gegisirier-Kassen
mit Total Addition von

350. W ark an.bequeme Mele Regitrierkasgen wer

Teilzahlungen. I. Umgeg. im Betriebe,
Verlangen Sie gratis Vorführung.

S Sie sparen Geld.
General- Vertreter der An Ker- Werke A.-G.,

vorm. Hengstenberg Co., Bleletfeld

B. H. Zimmer,
Malle a., Jägerplatz, an der

Tel. 3124. Schaufenster- Einrichtungen.

Tahakpfelfen
empfiehlt in größter Aus-

wahl bllligst

43
Frische Kniekeier

Ulllixst.
Spezial Eier Gro

7 Talamtſtra e 7 7.

Leipailgeratragse 4.
E. Karras jun.,

h nehme

Geſchäft,

Joße We

um II

Gegründet 1876)

Tel. 3124.

accaroni

en lafſe

densmmittel z

e I v.
Erben e 12 v.
Heite bodnen e I v.

An
8 12 v.

Paket 19 f.

liner

Nudeln

in Broten K

e 68 v.

behr. berzte

3 große

g J3 v.
33

Korinthen

keinen

feine Winter-
ware

Thür. Salami

Thür. Rotwunt e 55 v.

braugsch Mettwurste 96 v.

labdleberwurst e 55 v

Kchiubenpeer e 1

ßauchfleicch e 75 v.

fetter Ppech a 70 v.

fleisch-krtrakt Tor 59 v.

al in Gelee Doſe 52 v.

h.
Gebr. Manden e 13 vt.

Aas D v.ben Konfeht

J fmcht- Melanne h. vt.

Hamburger
Engros Lager

Leopold

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Augrui Groß.

Nussheu
Gr. Ulrichstr. 60 61. Halle a. S.

e I v
I Stegtiſche, nußb. fourn. vIII

Vauille Stangen 20 Pf. Taſchenfofas mit Woll

dis 5000 Mk. in grosser

w. a

Ktangenspargel Doſe 50 v.

brechspargel Sie 55 v.

Debarüinen e es 26 v.

Soweit Vorrat.

ſFtact Theater Naſe

Direktion: Hofrat M. Richards.
Freitag den 4. Oktober:

20. Ab.- Vorſtellung. 4. Viertel.
Umtauſchkarten gültig.

Widelio.
Oper in 2 Akten

von L. v. Beethoven.
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Sonnabend den 5. Oktober
21. Ab.- Vorſtellung. 1. Viertel.

Umtauſchkarten giltig.

Czar und Zimmermann
Komiſche Oper in 3 Akten

von Albert Lortzing.

Billige Angebot
neuer Möbel.

Vertikows, nußb. fourn. 50 M.Kleiderſchränke, nußb.

fourniert. 50 M
Walzenſtühle
m Frumeaur (geſchl.

plüſcheinfaſſung 68 M.
ben Plüſchgarni m0
geſche gZüffetts mit

Butzenſcheiben
Kompl. e t Schlaf-

zimmer- Einrichtung
(Sat. od. Nußbaum) 250

Ganze Wohnungs-
Einrichtungen v. 200

Auswahl am Lager.

Friedrich Peileke,
Felephon 2450. Geisftſr. 25.

Wo ogſt Du denn die feine

Uhr g7

Eberharddt
Weissenfels, Jüderſtr.7,

ff. und billig.

Lartoffol Vorkauf

a Ruthe 1 Mk.
beginnt Freitag, den 4. ds.

ts., Liebenauerſraße, am
Waſſerturm. Woltor.
Soldatenkisten,

Handkoffer
enorm billig!

Hermann Röschel
40 Leipzigerſtraße 40.

Uhrenudrchestrions
Uefert billigst

R. Cröct, beihtaue b

Gartengſi a un
im ganzen und ein empfiehltbilligſt Kaglor, Kecorgſe, 15.

Waschgefässe
in großer Auswahl. Revpara-
turen illig Kein Laden.

Seitert, Burgſtr. S.

2 m ſof.u erfrag. b.anny Sp Theißen.
Ideivgen

G. m.

b. R

Barktüsserstr. 3/5

Druck der Halleſchen Genoſſenſcha

Iehefon 1275. Gr. Vlrichstrasse 58. Ielblan l.

Nordsee- Halle.

Grosse Fänge unserer Dampfer
ermöglichen billige Preisel!!!

Wir empfehlen:
ff. Goldparſch p. Pfd. 15 Pf. Rotzungen, n
ff. Seelachs im c

p

ff. Kabeljan im Anſchnitt
p. Pfd. 25 Pf.

ff. Schellfiſch im h Wege
elgol. S enn Ia.,e r en uſif e eelgo e ſch, a.mittel p. Pfd. 30 Pf. p. Pfd. 90 Pf.Portions-Schellfiſch Heilbutt, im Auſchuitt
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2. Seilage um Volksblatt.
Fr. 232.

Die Kameradſchaft in der Kaſerne.
Die Zeit iſt wieder gekommen, in der Tauſende von jungen

Leuten ihren bürgerlichen Beruf verlaſſen und auf zwei oder
drei Jahre in der Kaſerne Aufenthalt nehmen müſſen. Sie
werden in der erſten Zeit viele ſchöne Worte über die „Ehre des
Soldatenberufs“, über die „Kameradſchaftlichkeit“ und derglei-
chen herrliche Dinge mehr zu hören behommen; ſie werden aber
auch ſehr bald merken, daß die Wirklichkeit des Kaſernen-
lebens meiſt in ſchneidendem Gegenſatz zu dieſen ſchönen Phra-
ſen ſteht. Denn trotz des vielen Geredes von „Erziehung zum
Ehrgefühl“, von „Pflege der Kameradſchaft“ uſw. iſt in Deutſch
land das Kapitel der Soldatenmiß handlungen
ſchon ſeit langen Jahren Gegenſtand lebhaften Jntereſſes in
Parlament und Preſſe. Namentlich die ſozialdemokratiſche
Reichstagsfraktion und Parteipreſſe haben ſich das Verdienſt
erworben, immer wieder auf die „Erziehungs“-Praktiken mili-
täriſcher Vorgeſetzter hingewieſen und viele Fälle roheſter und
und brutalſter Soldatenſchinderei kritiſch beleuchtet zu haben.
Das Anklagematerial liefern die nur zu oft ſtattfindenden
kriegsgerichtlichen Verhandlungen. Es vergeht kaum ein Tag,
wo nicht mindeſtens von einer derartigen Verhandlung berich-
tet wird, und doch darf behauptet werden, daß nur der kleinſte
Teil aller vorkommenden Mißhandlungen gerichtliche Sühne
findet und damit zur Kenntnis der Oeffentlichkeit gelangt. Wie
mancher wagt es nicht, aus Furcht vor noch ſchlimmerer Quä-
lerei Anzeige zu erſtatten und vor Gericht der vollen Wahrheit
entſprechende Zeugenausſagen zu machen.

Es iſt ſchon wer weiß wie oft darauf hingewieſen worden,
daß die Soldatenmiß handlungen notwendig dem ganzen mili-
täriſchen Syſtem in Deutſchland entſpringen, daß ſie die Folge
ſind einmal eines Disziplinbegriffes, der den ausgeſprochenen
Kadavergehorſam fordert, anderſeits eines vom kommandieren-
den General bis herab zum jüngſten Unteroffizier und Gefrei-
ten reichenden, den militäriſchen Rangſtufen entſprechenden
Verantwortlichkeitsſyſtems bezüglich Leiſtung und Führung der
Mannſchaften. Hier, an die Wurzel des Uebels iſt trotz ſchärf-
ſter Kritik der öffentlichen Meinung noch niemals Hand gelegt
worden. Dieſe Kritik hat nur inſofern einigen Erfolg aufzu-
weiſen, als man ſich in den letzten Jahren veranlaßt ſah, eine
Verſchärfung der die Behandlung der Mannſchaften betreffen-
den Beſtimmungen ſowie eine immer noch völlig unzureichende
Verſchärfung in der Beſtrafung von Mißhandlungen eintreten
zu laſſen.

Handelt es ſich nun in faſt allen Fällen von Soldatenmiß
handlungen um Vergehen Vorgeſetzter, insbeſondere von Unter-
offizieren, ſo wäre dennoch verfehlt, daraus zu ſchließen, es er
ſchöpfte ſich darin das ganze Elend unſeres militäriſchen
Syſtems. Das Kaſernenleben birgt daneben noch Zuſtände
ganz anderer Art, Zuſtände, die vielfach weit ſchlimmer ſind
als die Ausſchreitungen Vorgeſetzter. Und es iſt auffallend, daß
dieſe Dinge in der öffentlichen Kritik des Militarismus ſo gut
wie gar nicht berührt werden. Wir meinen das Verhältnis der
verſchiedenen Mannſchaftsjahrgänge untereinander. Wer ge-
nötigt geweſen iſt, zwei oder gar drei Johre des „Königs Rock“
zu tragen, der weiß, wie dieſes Verhältnis faſt durchweg be
ſchaffen iſt. Weit davon entfernt, in kameradſchaftlicher Weiſe
den Rekruten zur Seite zu ſtehen, ihnen den Uebergang in die
neuen, ungewohnten Verhältniſſe zu erleichtern, herrſcht bei
den alten Jahrgängen, den ſog. '„alten Leuten“ ein Geiſt un
erhörter Anmaßung, der zugleich lächerlich und abſtoßend wirkt.
Dieſe Tatſache läßt ſich bei allen Truppenteilen beobachten und
tritt naturgemäß am ſtärkſten bei denen in die Erſcheinung,
für die eine dreijährige Dienſtzeit und damit drei Jahrgänge
beſtehen, bei Kavallerie und reitender Artillerie Die Anmaßung
der alten Leute beſchränkt ſich nicht darauf, daß letztere im Be
wußtſein ihrer „Würde“ die neu eingetretenen Rekruten mit
Hohn und Spott überſchütten darüber zu ſchreiben erübrigt
ſich, denn jeder vernünftige Menſch lacht darüber ſondern
ſie artet aus in einer geradezu entwürdigende Behandlung und

Halle a. S., Freitag den 4. Oktober 1907.

Mißhandlung der Rekruten, ſucht ihre Befriedigung in extrem
ſten Roheiten und Schikanen. Es iſt ſelbſtverſtnädlich, daß
die alten Mannſchaften, welche bereits ein oder zwei Jahre
Dienſtzeit hinter ſich haben, den Rekruten vorbildlich ſein
ſollen, ſoweit es ſich um die Erlernung dienſtlicher Funktionen
handelt. Aber aus dieſer Vorbildlichkeit wird leider das Recht
hergeleitet, den Rekruten gegenüber eine Brutalität und Nie
drigkeit der Geſinnung ſondergleichen an den Tag zu legen.
Die alten Leute gerieren ſich direkt als Vorgeſetzte der Rekru
ten, und wehe demjenigen, der ihren Befehlen und Wünſchen
nicht Rechnung trägt. Der Einfluß der beſſeren Elemente iſt
dabei verſchwindend gegenüber der großen Maſſe derjenigen,
die der Befriedigung eines Machtdünkels nicht zu widerſtehen
vermögen, denen es eine teufliſche Freude bereitet, machtloſe
Rekruten zu ſchinden und zu quälen. Man ſpricht da oft ſehr
leicht von der Feigheit der Leute, die ſich etwas derartiges
bieten laſſen; man meint, ſie ſollten ſich ihrer Haut wehren
oder den vorgeſchriebenen Weg der dienſtlichen Meldung be
treten. Jn der Praxis aber liegen die Dinge ſo, daß ein Rekrut,
wenn er auf die eine oder andere Weiſe von ſeinem Rechte der
Verteidigung Gebrauch macht, nachher um ſo ſchlimmer daran
iſt. Er verfällt der Rache des älteren Jahrganges, der darin
meiſtens eine traurige Solidarität bekundet und alles aufbietet,
dem Betreffenden das Leben zur Hölle zu machen. Deshalb
laſſen ſo viele ruhig alles über ſich ergehen, nur um nicht noch
ärger gepeinigt zu werden und deshalb auch kommen derartige
Fälle ſo ſelten zur Sprache. Die Furcht vor den alten Mann
ſchaften iſt weit größer als vor den Vorgeſetzten. Während
Dank dem Einfluß der öffentlichen Meinung ein wegen
Mißhandlung mehrfach beſtrafter Unteroffizier ſich die Karriere
verſchlechtert, oder ihm gar eine Weiterkapitulation unmöglich
gemacht wird, und alſo dadurch für die Mannſchaften weniger
Gefahr beſteht, durch Meldung des Geſchlagenen ihr Los zu
verſchlechtern, iſt die Furcht vor dieſem letzteren Umſtande in
bezug auf die alten Leute viel allgemeiner und berechtigter.
Wer ſich nicht ſchämt, ſich an Kameraden zu vergreifen, fragt
auch nichts danach, zur Strafe dafür einige Zeit eingeſperrt zu
werden. Die Erfahrung kann man überall machen. Man
nimmt die Strafe mit Seelenruhe auf ſich, um ſpäter, unbe
kümmert um etwaige weitere Beſtrafung, ſich gründlichſt zu
revanchieren, wobei der Mann ſich der Unterſtützung ſeiner
Geſinnungsgenoſſen ſicher iſt. Statt Menſchen, die in der Ver
zweiflung dazu getrieben werden, ſich an Vorgeſetzten zu ver
greifen, jahrelang ins Feſtungsgefängnis zu ſchicken, wäre es
wahrlich beſſer, hier ſowohl wie auch gegen die ihre Befugniſſe
überſchreitenden Vorgeſetzten mit ſtrengeren Strafen vorzu-
gehen.

Als ganz ſelbſtverſtändlich gilt es, daß der Rekrut die Dienſt
ſachen des alten Mannes Anzug, Stiefel, Waffen uſtw.
putzt und in Ordnung hält, daß er ſich von ihm als Laufburſche
benutzen läßt, daß er ihm Morgens das Bett macht, für ihn
Stallwachen übernimmt uſw. Ohne Rückſicht darauf, ob ein
Rekrut neben ſeiner eigenen Arbeit dazu noch Zeit findet, wird
ihm alles Erdenkliche zugemutet. Aeußert er darüber auch nur
ein unbedachtes Wort des Unmuts oder weigert er ſich gar, dem
„Befehl“ nachzukommen, dann iſt ihm eine Tracht Prügel und
die doppelte Arbeitsleiſtung gewiß. Wer einmal den Haß jener
Elemente ſich beſonders zugezogen hat, hat unter wahrhaft
ſchauderhafter Bosheit und Niedertracht zu leiden und darf be-
ſtändig gewärtig ſein, daß ihm der „Heilige Geiſt“ erſcheint,
d. h., daß ihm nächtlicherweile einige Rekruten-,„Erzieher“ die
Bettdecke über den Kopf ziehen und r unbarmherzig windel-
weich ſchlagen. Mancher Soldatenſelbſtmord iſt ſchon regiſtriert
worden, deſſen Motiv „nicht zu ermitteln“ war und dem auch
tatſächlich eine Mißhandlung ſeitens eines Vorgeſetzten nicht
vorangegangen iſt. Ein näheres Eingehen auf den „kamerad-
ſchaftlichen“ Kaſernengeiſt hätte in den meiſten Fällen Licht in
das Dunkel gebracht. Das gleiche iſt zu ſagen von Deſerta
tionen, mit denen ſich ſchon mancher fürs Leben unglücklich ge
macht hat. Die Mißhandlungen durch Vorgeſetzte ſind es aber
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nicht allein, die in unſerem Heerweſen ihre traurige Rolle
ſpielen. Hinzu kommt die nicht minder beſchämende Tatſache,
daß es einer großen Anzahl Menſchen, die ihrer Dienſtpflicht
genügen, am nötigen ſittlichen Empfinden fehlt, um einzuſehen,
daß es eine beiſpielloſe Feigheit und Erbärmlichkeit iſt, den
Vorteil eines längeren Dienſtalters dazu auszunutzen, jüngere
Kameraden zu quälen, die Machtloſigkeit der Rekruten zu einer
ſyſtematiſche Menſchenſchinderei zu benutzen. Durchweg ſind es
gerade die dümmſten und rückſtändigſten Elemente, die ſich darin
hervortun und ſich mit ihrer Heldentat brüſten. Findet ſich ab
ſolut nichts, was Grund dafür ſe könnte, den Machtkitzel zu
befriedigen, ſo wird eben der jüngere Jahrgang provoziert. Und
auf bloße Provokation iſt auch von vornherein das Verlangen
der alten Leute nach geradezu ehrfürchtiger Behandlung ſeitens
der Rekruten abgeſehen. Da darf kein Rekrut die Stube der
alten Leute betreten bekanntlich werden die Rekruten in den
erſten Monaten geſondert untergebracht ohne nicht vorher
um Erlaubnis gebeten zu haben, eintreten zu dürfen; beim
Eintritt hat er die Mütze abzunehmen; das Paſſieren jener
Stuben darf nur im Trapptempo erfolgen, wobei noch einige
Hinderniſſe Tiſche uſw. zu nehmen ſind; wer abends nach
getaner Arbeit ſeinen Angehsrigen ſchreiben will, tut gut, erſt
die „alten Herren“ um Erlaubnis zu fragen uſw. uſw. Der
Schreiber dieſer Zeilen hat es erlebt, daß die Rekruten, welche
reparaturbedürftige Sachen auf die Arbeitsſtube, in die nur
alte Leute kommandiert werden, bringen wollten, regelmäßig,
nachdem ſie angeklopft und die Erlaubnis zum Eintritt erhalten
hatten, ſagen mußten: „Gott grüß euch, alte Knochen, es
kommt ein Hammel reingekrochen.“ Dabei mußte der Rekrut
ſchon ein gutes Trinkgeld bereit halten, wenn er überhaupt dar
auf rechnen wollte, ſeine Sachen wiederzubekommen.

Das ſind fo einige charakteriſtiſche Beiſpiele, wie ſie tagtäg-
lich und überall vorkommen. Entſpringen ſolche Vorkommniſſe
einmal der Roheit unwiſſender Menſchen, ſo ſtehen ſie ander
ſeits, genau wie die Ausſchreitungen Vorgeſetzter, in unmittel-
barem Zuſammenhange mit dem in Dentſchland geübten mili-
täriſchen Syſtem. Da werden allerdings und das ſogar recht
oft vor verſammelter Mannſchaft Verfügungen verleſen, die
zwecks Herbeiführung eines guten Einvernehmens unter den
Jahrgängen auf die Mißhandlung und ungehörige Jnanſpruch-
nahme der Rekruten durch alte Leute Strafen ſetzen. Aber er
reicht wird damit nichts. Mögen dieſe Verfügungen auch der
entſchiedenſten und aufrichtigſten Mißbilligung ſolcher „Kame-
radſchaftlichkeit“ ſeitens des Regimentskommandeurs, Kompag-
nie- oder Eskadronchefs Ausdruck verleihen, ſie werden
meiſtens wirkungslos gemacht durch die Stellungnahme der
Unterofizere zu denſelben, die glauben, im Jntereſſe der
militäriſchen „Schneidigkeit“ die Unterſtützung der alten Mann
ſchaften nicht entbehren zu können. Jn den meiſten Fällen
ſtößt man auf einen paſſiven Widerſtand von dieſer Seite; viel
fach aber gibt man ſich nicht einmal die Mühe, mit dieſen An
ſchauungen zurückzuhalten und den erhaltenen Jnſtruktionen
gemäß jeden Fall von Mißhandlung uſw. der Rekruten durch
alte Leute zur Kenntnis des Chefs zu bringen. Derartige Fälle
ſpielen ſich nicht nur oft unter den Augen der Vorgeſetzten ab,
die ſich den Anſchein geben, nichts zu ſehen, ſondern ſie for-
dern ſogar indirekt zur „Erziehung“ auf und titulieren die
alten Mannſchaften „Waſchlappen“ und dgl., weil ſie es ihrer
Anſicht nach verſäumt haben, den Rekruten den „richtigen Zug“
beizubringen.

Eine ſolche Hetze iſt gewiſſenlos; aber ebenſo gewiſſenlos iſt
es und ebenſo ſcharfe Kritik fordert es heraus, wenn Mann
ſchaften nur zu gern zu ſolch ſchmählicher Handlungsweiſe ſich
hergeben. Wenn manchmal behauptet wird, die Kaſerne ſei eine
Stätte treueſter und uneigennützigſter Kameradſchaft, ſo trifft
das leider nur in ſehr beſchränktem Maße zu; und um der
Wahrheit die Ehre zu geben, muß ausgeſprochen werden, daß
die Unkameradſchaftlichkeit, und zwar in ihrer ſchlimmſten Aus
artung, bei weitem überwiegt. Man ſollte es kaum für möglich
halten, daß alte Leute die Verprügelung und Schikanierung der

Die Lnftſchiffahrt des Grafen Zeppelin.
Ueber die Fahrt des Grafen Zeppelin mit ſeinem lenkbaren

Fefen ſchreibt Dr. Hugo Eckener in der rankfurter
eitung: mAls das Luftſchiff das Bugſierſeil, mit dem es r an unſe-

rem Motorboot angehängt geweſen war, losgeworfen hatte, glittes in bedächtigem Tempo et hinauf in die Luft, beſchrieb

eine rieſige Kurve und nahm dann, ſchnell und ſchneller ge-
trieben, den Kurs gegen Weſten zu Wir ſuchten ihm order

We in unſerem Motorboot zu folgen, um im Falle einer
dung zur Aſſiſtenz bei der Hand zu ſein. Vergebliches Be-

ginnen! Es war ein „unfaires“ Rennen; er lief wider die Ver-
abredung uns davon und kam uns voraus; wir blieben zurück,
denn er machte 25 Seemeilen und wir nur 10. Nach 20 Minuten

n wir die Sache auf und konnten eben noch konſtatieren, t
s Luftſchiff über Meersburg ſtand. Dann war es im Dunſt

verſchwunden. Was tun? enn man auf weſtlichem Kurs
nichts ausrichtet, was kann man Beſſeres machen, als es ein
mal mit öſtlichem zu verſuchenl Wir kehrten alſo um und lie-
fen zur Halle zurück, wo wir Vorbereitungen zum Empfang deslücfehrenden allons treffen ſahen, fuhren weiter e
drichshafen hinunter, um ein paar telegraphiſche Steckbriefe
hinter unſerem Ausreißer herzuſchicken, und begannen dann
in der Gegend von LaPgenarger den öſtlichen Teil des Sees
n r Es war ſchon 2146 Uhr geworden und vom Luft-
ſchiff noch immer nichts zu bemerken. Wo war es geblieben?
Hatte es ſich doch auf große Fahrt“ begeben oder war ihm
etwas paſſiert? Da plötzlich, gegen 3 Uhr, erſcheint am öſtlichen

mmel, fern über Waſſerburg, eine kleine weiße Wolke, wieden von einem Geſchütz. Wir ſpähen ſchärfer hin:
s iſt der Ballon! Er fährt über die Uferlinie des Sees dahin,
enau jede Buchtung mitmachend, und kommt ſchnell über
angenargen, wo er neugierig in die Gaſſen hinunterſchaut.

Die Einwohner, ſehen wir, ſchauen noch neugieriger zu dem
rätſelhaften Ungetüm hinauf. Es iſt eine Weſtbriſe von etwa
drei bis vier Metern in der Sekunde durchgekommen, und das
Luftſchiff fährt, wie wir durch unſer Glas bemerken, nur mit
dem vorderen Schraubenpaar gegen den Wind. Unter dieſen
Umſtänden hoffen wir, mit unſerem Motorboot mitfolgen zu
können, und kehren in dem Moment, wo der Ballon über unſe-
ren Köpfen hängt, wieder nach Manzell um. Wir ſehen uns
wieder getäuſcht: Ruhig und ſicher zieht uns das Luftſchiff da
von, und als es bald darauf auch ſein zweites Flügelpaar wieder
ſpielen läßt, entſchwindet es im blauen Dunſte ſchnell unſeren

licken. Als wir Manzell wieder erreicht haben, war auch das
Luftſchiff inzwiſchen zurückgekehrt und hatte hie in ſeiner
heimatlichen Bucht mit Uebungen neuerer Art begonnen. Wäh-
rend Umfahrung des lediglich zur Ausprobung derDeco

Motoren, der Stabilitätsverhältniſſe und der
gedient hatte, wurden vom Grafen Zeppelin jetzt Verſuche mit
der Vertikalſteuerung vorgenommen. Das Luftſchiff ſtieg hin
unter auf den See, ging wieder in die Luft, fuhr jetzt etwa fünf-
e gleich darauf hundert Meter hoch über dem Waſſer dahin.

erblüffend leicht ſchien das Fahrzeug dem Lenker zu gehor-
chen, ohne jegliche Ballaſtabgabe und ohne jegliches Ventil-
ziehen, lediglich mit mechani en Mitteln gelenkt. a etwa
einſtündigem Ueben ging es dann definitiv auf den Waſſer-ſpiegel hinab, warf einen Waſſeranker aus und wurde von

uns in Schlepp genommen und in ſeine neue Halle bugſiert.
Gewiß, das Zeppelinſche Luftſchiff hat auf dieſer Fahrt

Sfferpmäßig faßbare „Rekorde“ aufgeſtellt. Es hat in drei
tunden einen Weg von etwa 150 Kilometern gemacßt, es iſt

über vier Stunden in der Luft geweſen und hat mehr als 15
Meter Geſchwindigkeit erreicht. Alles Reſultate, die bisher
noch nicht von anderen erzielt wurden. ie Bedeutung der
Fahrt liegt aber doch nicht in dieſen Rekorden, die Graf Zeppe-

gar nicht einmal wollte. Das Luftſchiff hätte ebenſo
ein paarmal mehr den See umfahren können. Die

In liegt vielmehr in der Feſtſtellung derganz außerordentli en Eigenſchaften des Fahrzeuges in bezug

auf Stabilität und Steuerfähigkeit. Horizontal wie eine
Waſſerwage ſchwebte das Schiff in ſtets gleichbleibender Höhe
dahin, nicht durch einfallende Böen, nicht durch die Ausſchaltung
des einen Motors, nicht durch den Druck der ſeitlichen Steue
rung in ſeiner ruhigen Lage geſtört. Wundervoll war die
Präziſion, mit der das feſtgefügte Fahrzeug ſich ſteuern ließ,
und ganz frappierend waren vor allen Dingen die Sicherheit
und Leichtigkeit, mit der man innerhalb eines Spielraumes von
etwa 200 Metern Höhendiffereng das Fahrgeng vermöge ſeiner
Vertikalſteuerung dirigieren konnte. erade dieſe letztere
Eigenſchaft iſt unſchätzbar. Ein Luftſchiff mit einer ſolchen
eminenten Steuerfähigkeit muß in der Lage ſein, ſobald man
weitere Uebung in ſeiner Handhabung hat, unter den ſchwierig-
ſten Bedingungen ſtets ſicher in ſeinen Hafen gebracht zu wer
den, wenn es nur genügend großen Aktionsradius beſitzt.

Was dieſen letzten Punkt angeht, ſo hat die Probeſchiffahrt
darüber noch keine Aufſchlüſſe gebracht. Der „Rekord“ von vier
Stunden iſt für dieſes Fahrzeug nichts. Graf Zeppelin meint
ja, daß er bei Gebrauch beider Motoren 36, bei Gebrauch nur
des einen 72 Stunden ſich in der Luft halten könnte, wobei er
im erſteren Falle etwa 15 Meter, im zweiten etwa 11 Meter
in der Sekunde zurücklegen würde. Es würde mithin eine
Flugſtrecke von etwa 2000 reſp. 3000 Kilometern bedeuten. Neh-
men wir an, daß auch nur die Hälfte dieſer Annahme ſich er-
füllt, ſo würde das vollauf genügen, das Fahrzeug ſtets ſicher
in einen der „Reichsluftſchiffhäfen“, wie wir ſie einmal nann-
ten, zu bringen. (Denn das darf man jetzt, wo wir am ver-
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heißungsvollen r einer in ihren Konſequenzen noch nicht
u ermeſſenden Entwicklung ſtehen, mit Zuverſicht bereits aus-Prechene der Beginn einer wirklichen Aale cgiflafe iſt da, die

zu ihren Schiffen ebenſo gebieteriſch geeignete Häfen verlangen
wird, wie die er fahrt.) Es iſt aber kein Grund vor
handen, an dieſer Hälfte zu We Die rieſige Größe, inder man „ſtarre“ Juftſchiſfe uen kann, bringt eine enorme
Tragfähigkeit ſolcher Schiffe mit ſich, mithin ſchon unter ſonſt
gleichen Bedingungen ein Vermögen langen Fluges. azu
kommt, daß das „ſtarre“ Syſtem die Außenhülle notwendig und
zugleich möglich macht, dieſe Außenhaut unter der die 53
zehn Gasballons wohlverwahrt liegen, gegen Preſſungen, alſo
egen Gasverluſte mechaniſchen Urſprungs, ſowie die geſiehe wechſelnde Beſonnung zu ſchützen. Uns will ſcheinen,

aß die großen Vorzüge dieſer Außenhaut noch durchaus nicht
genügend gewürdigt werden. Und doch glauben wir, daß es ihr
nicht zum wenigſten zu danken 47 wird, wenn das Zeppelinſche
Luftſchiff demnächſt bei einer Dauerfahrt „Rekorde“ ſchafft, die
man vor kurzem noch nicht für möglich hielt. Sehen wir nun,was die nächſten Tage bringen!

7

Montag, den 80. September, wurde der Frankf. Ztg. aus Ber
lin gemeldet: Graf Zeppelin unternahm heute eine längere
z mit der er ſeine bisherigen Erfolge weit übertraf. Gegen

ittag ſtieg er auf und ging gegen einen friſchen Wind von
fünf bis ſechs Meter, der zu Zeiten noch e in nördlicher
Richtung über Land davon. Er überquerte 1 und
Weingarten in einer Höhe von etwa 400 Meter und kehrte
dann an den zurück, um ihn von Lindau aus zu um-
fahren. Eine eingehende Prüfung des Höhenſteuerapparates
ließ ihn bald bis zu 400 Meter ſteigen, bald in etwa 20 Meter
Höhe oder ſogar direkt auf den Gondeln über den See fahren.
Trotz dieſer das Flugvermögen r angreifenden Experimente
hatte er nach ſiebenſtündiger Fahrt noch ſoviel Auftrieb, daß er
dann wie am Donnerstag eine Auswechſlung von Paſſagieren
vornehmen konnte. An Stelle von Prof. Hergeſell und Fre-
gattenkapitän Miſchke beſtiegen Major Heſſe vom Großen Gene-
ralſtab und der Meterorologe Stollberg die Gondeln und die
Fahrt wurde eine Stunde lang weiter fortgeführt, bis die Nacht
ein Halt gebot. Beim Landen war immer noch viel Ballaſt vor
handen, was um ſo bemerkenswerter iſt, als die Gasfüllung be
reits acht Tage alt iſt.

Es kann nun abſolut nicht mehr an einem ſehr großen Flug-
vermögen des Zeppelinſchen Luftſchiffes gezweifelt werden. Eine
geringe Verbeſſerung, die nächſter Tage an dem Horizontalſteuer
vorgenommen werden ſoll, wird allerdings die „Rekordleiſtung“
des Beppelinſchen Fahrzeuges noch etwas hinausſchieben. Das
Aus- und Einbringen des Luftſchiffes geſchicht bei der neuen
Halle in ſehr leichter Weiſe.
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Rekruten ſelbſt zu rechtfertigen ſuchen mit dem Hinweis darauf,daß es ihnen als Rekrut auch nicht beſſer ergangen ſei; a
habe jeder durchzumachen! Statt alſo, nachdem ſie ſelbſt dieſe
traurigen Erfahrungen haben machen müſſen, danach hinzu
ſtreben, Beſſerung zu ſchaffen, kühlen ſie auf dieſe Weiſe ihr
Mütchen an Leuten, denen ſie im Leben noch nicht begegnet ſind
und denen gegenüber ſie ſich etwas darauf zugute tun, daß das
Schickſal ſie ein oder zwei Jahre früher in die Kaſerne berufen
hat. Und dieſes Uebel hat ſich dermaßen eingewurzelt, daß ein
Mann des alten Jahrgangs, der dem Unweſen entgegentritt, ſich
mit der großen Mehrzahl der Kameraden ſeines Jahrgangs ver-
feindet.

All dem gegenüber erſcheint es doch angebracht, auch dieſe
Seite des Militarismus mehr als bisher in den Bereich der
öffentlichen Diskuſſion zu ſtellen. Das geſchilderte Uebel kann
nicht überwunden werden durch bloße einſeitige Bekämpfung des
militäriſchen Syſtems. Daneben gilt es, zur Bildung, Er-
ziehung und Veredelung der wehrpflichtig werdenden jungen
Leute dadurch beizutragen, daß man dieſes ſchändliche Unweſen
genau ſo an den Pranger ſtellt, wie die Ausſchreitungen mili-
täriſcher Vorgeſetzter. Zur Ueberwindung des Grundſatzes, daß
im Militär die älteren Mannſchaften die Tyrannen der jünge-
ren ſein dürfen, müſſen die Soldaten ſelbſt in wirklicher Ge-
ſittung und Charakterfeſtigkeit das beſte tun. Hier iſt der Punkt,
wo ſie ohne Verletzung der ihnen auferlegten Pflichten mit-
ſchaffen können und zwar ganz direkt an der Reform des
militäriſchen Weſens. Und mit dem lohnenden Bewußtſein,
ſich unter dem Zwange der militäriſchen Disziplin als Menſch
bewährt zu haben, können ſie zur Reſerve abgehen, um, wer
weiß wie bald, mit ihren früheren Kameraden gemeinſam im
Kampfe für des Volkes Recht und Freiheit in einer und der-
ſelben politiſchen oder gewerkſchaftlichen Organiſation zu ſtehen.

der Spitze des Koigniglamts ſteht ein Bärſenjahher, ein ge
wiſſenloſer Schwindler“. Der Beamte kann ſicher ſein, daß
ein Redner einer ſozialdemokratiſchen Reichstagswahlverſamm-
lung, der ſo reden würde, vom Vorſitzenden ſchleunigſt einer
Heilanſtalt anveriraut werden würde. Jm Stenogramm ſtand
unter vielen Worten auch „ſeinen Gelüſten preisgeben“

im Berichte hatte der Ueberwachende daraus „ihren Ge-
lüſten preisgeben“ gemacht.

Unter den vom Ubdberwachenden angegebenen Belaſtungs-
zeugen, die von der Staatsanwaltſchaft nach den Ergebniſſen
des Verhörs vor dem Amtsrichter faſt alle abgelehnt worden
waren, hatten ſich vier befunden, die jener Verſamm-
lung überhaupt nicht beigewohnt hatten.
Ein Belaſtungszeuge hat an der Verſammlung in Fichten-
berg auch nicht teilgenommen, will aber in einer Ver-
ſammlung in Mühlberg, die am gleichen Tage ſtattfand, ge-
hört haben, der Angeklagte habe geäußert, „drüben ſei ein
Bordell gufgemacht worden“. Er habe das Wort Bordell noch
nie gehört, darum ſei es ihm im Gedächtniſſe geblieben.
Frage des Vorſitzenden: „Wo denn drüben?“ An wort: „Drü-
ben bei die Schwarzen!“ Auf eine Frage des Vorſitzen
den mußte der Zeuge dann zugeben, daß er doch ſchon „mal“
was von einem Bordell gehört hat.

Den Namen Le iſt hat der überwachende Beamte „vorher
nie gehört“. Der Verteidiger des Angeklagten, Herr Rechts-
anwalt Gieſe-Dresden, wollte der Wiſſenſchaft des Herrn
Ueberwachenden von den kolonialen Verhältn ſſen noch etwas
gründlicher auf den Zahn fühlen und ſtellte darum die Frage:
„Wiſſen Sie denn, wo Togo liegt?“ Der Ueberwachende wich
der Frage beſorgt aus und hatte auch den Erfolg, daß das
Gericht die Frage als unzuläſſig abwies. „Wir haben hier
doch keine Geographieſtunde,“ meinte der Herr Vorſitzende.

Die Entlaſtungszeugen beſtätigten mehr oder weniger be-

Nach einer ausführlichen Unter lung der Frage, ob Darneb a wirklich t geweſen ſei, den Strafantrag wegen
Beleidigung zu ſtellen, führte der Verteidiger aus, es ſei das
gute Recht des Angeklagten als Wähler und Steuerzahler ge
weſen, an der Kolonialpolitik auch ſcharfe Kritik zu üben; vor
allen Dingen habe für ihn aber nicht der mindeſte Grund vor
gelegen, eine Verallgemeinerung gerade über die ſüdweſtafri-
kaniſchen Beamten auszuſprechen. Selbſt wenn die Aeußerung
im Sinne der Anklage gefallen ſei, müſſe es noch als ſehr zwei
felhaft betrachtet werden, ob damit das dienſtliche Verhal
ten der Beamten getroffen worden ſei. Er beantrage aber
Freiſprechung, nicht, weil die Aeußerung als unſicher
und nicht beweisbar aufgefaßt werden könne, ſondern weil ſie
durch den Verlauf der Beweisaufnahme auf das ſchlagendſte
widerlegt ſei.

Nach längerer Beratung verkündete das Gericht
Freiſprechung.

Die Koſten fallen im weſentlichen der Staatskaſſe zur Laſt.
Es habe ſich nicht feſtſtellen laſſen, ob und in welchem Zuſam-
menhange die inkriminierte Aeußerung gefallen ſei.

Damit iſt wieder einmal der Beweis erbracht, daß die hoch
notpeinliche Ueberwachung der Verſammlungen von mindeſtens
zweifelhaftem Werte iſt. Zugleich iſt aber die Verhandlung ein
neues Moment zur Charakteriſtik der Art und Weiſe, wie An
klagen zuſtandekommen.

Parteinachrichten.
Mottelers Begräbnis. Trotz des Wochentages ver-

ſammelten ſich am geſtrigen Tage gegen 7000 Perſonen,
um dem akken verdienen Parteigenoſſen Julius Motteler das
letzte Geleit zu geben. Voran die Kranzträger mit ihren
koſtbaren Spenden, die Deputationen und die Parteigenoſſen3 33 ſtimnmnt, daß nur von einzelnen „Fällen“ geſprochen wordenDie beleidigten Südweſtafrikaner. t und daß ihnen keine Veralgeneinerung o Range e des 12. und 13. Wahlkreiſes mit den umflorten Fahnen und Am g

r ittei veſtafrilaniſchen B n in der Eri Standarten. Tauſende von Menſchen bildeten dieſem nicht kratiſcheWie wir ſchon kurz mitteilten, wurde am Dienstag vor der We Paria ſarn eamiten in der Skinnerung ſei. enden wollenden Zuge trauernder Proletcrier Spalier. Am ſtadt vo
Strafkammer in Torgau gegen den Genoſſen Düvell- e ende der Verſammlung bekundete, die Ver- Grabe ſprachen die Genoſſen Singer im Namen des Partei Hände
Dresden wegen Beleidigung der ſüdweſtafrikaniſchen Beamten nunläng ſei zum Teil ſehr erregt geweſen. Einige hätten vorkandes, die Leipziger Genoſſen Lange und Lipinsky mit grü
verhandelt. Das Verbrechen gegen ein halbes Dutzend Para- öfter ar geriſſen Wnd da nn habe er aufge- Ihnen folgen die Kranzniederiegungen der zahlreichen Depu der Um
graphen ſoll in einer Reichstagswahlrede geſchehen ſein, die Reterat r gerufe n habe So habe on dem tationen und Gewerkſchaften mit kurzen Anſprachen. Die fremden
Genoſſe Düvell am 20. Januar in Fichtenberg gehalten hat. ler rie. e Be Abrigen habe er keinen Aniaß ei enthiche Trauerfeier war am Abend in dem würdig mit kamen,
Nach dem Stenogramm des überwachenden Beamten t J W. tragt ſhwatg dekoriertem Saale des Volks hauſes feſtgeſett. Daß die
ſoll der Angeklagte geſagt haben x Der nan ingnui Die zahlloſen roten Schleifen und Fahnen umrahmten mit dem ſozialdei

Die Beamten in Südweſtafrika hätten machen können, ſechs Monate Gefängnis. reichen Grün der Lorbeerbäume den Saal, in welchem vor dem ſchon an
was ſie wollten. Die ſchwarzen Frauen hätten ſich ihren Man müſſſe den ruhigen und beſtimmten (1l) Ausſagen des ſchwarzbeſchlagenen Rednerpult das mit Myrthe eingefaßte Sozialde
Gelüſten preisgeben müſſen und ſeien dann noch mit der Ueberwachenden der Verſammlung in Fichtenberg volles Ver lebensgroße Bild Mottelers prangte. Steuer
Flußpferdpeitſche bearbeitet worden. trauen ſchenken. Der Angeklagte habe bereits hohe Vorſtrafen Nach einem feierlich vorgetragenen Liede beſtieg Auguſt gerte, er

Jm Gefühle ſeiner abſoluten Unſchuld hatte der Angeklagte wegen Beleidigung durch die Preſſe auf ſeinem Kerbholze. Und hell die Rednertribüne, um ſeines älteſten Freundes und tigen
dem Gericht die ſehr ſorgfältige ſchriftliche Ausarbeitung ſei- außerdem müſſe man die Männer, die ſich um unſere Kolonien Kampfgenoſſen zu gedenken. Beinahe ein halbes Jahrhundert mehr!
nes Referats vorgelegt, in dem allerdings die Fälle Leiſt, ſo verdient gemacht hätten (Leiſt, Wehlan, Peters, Arenberg, gingen ſeine Erinnerungen zurück. Bebel ſchilderte Julius Kongreß
Wehlan (Kamerun), Arenberg (Südweſtafrika), Peters, Kan- Kannenberg, Herr Staatsanwalt?), beſonders gegen Angriffe Mruieler weniger als Politiker, vielmehr zeichnete er den auf der Kon
wenberg (Oſtafrika) und auch Auszüge aus der Bebel Rede ſchützen. opfernden unermüdlichen edlen und hilfreichen Charakter, der, drei ſind
und Roeren-Rede vor der Reichstags Auflöſung angeführt In einer feindurchdachten längeren Rede zerpflückte der Ver- wenn es ſein mußte jederzeit ſein Herzblut für die Partei oon dem
waren. Aus dem Manuſrkript ging hervor, daß es ſich um teidiger Rechtsanwalt Gieſe- Dresden die Anklage, ſo daß verſpritzt hätte Eſſen“
eine ſehr ſorgſame Zuſammenſtellung handelte und daß ſolcher von dem ſchönen Blütenſtrauße nichts übrig blieb. Das „Steno- loß die Trauer Der Kſinn, wie die zur Laſt gelegte Aeußerung, weder der Form gramm“ des Hauptbelaſtungszeugen ſei dürftiger als dürftig. ſeiee du den r. 7 Sehr Volkes Veranſt—
noch dem Jnhalte nach darin enthalten war. Unzweifelhaft ſei er ein guter und gewiſſenhafter Beamter, 9 J ßungenTrotzdem wurde Anklage erhoben auf Grund des Steno- aber das Stenogramm laſſe ganz beſtimmte Schlüſſe auf die ne (dt in Hall un Jüngligramms des Ueberwachenden. Der Ubberwachende war als intellektuelle Befähigung des Ueberwachenden zu. Die Be Verantworklicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle. Frommée

Zeuge zur Stelle. Er habe drei ſtenographiſche Kurſe Stolze- ſtimmtheit und Ruhe ſeiner Ausſagen ſei lediglich eine Folge e ſerdenk3 Schrey abſolviert. Der Angeklagte habe „allerlei Schimpfe- ſeiner berufsmäßigen Beſchäftigung mit der Vertretung von verübter
J reien über unſere Kolonien“ geredet. Den Bericht über die Anzeigen. Es ſei verfehlt, aus der Form und dem Tone ſeiner h nlohe Stadt,n Verſammlung habe er an der Hand ſeiner ſtenographiſchen Ausſagen entſcheidende Schlüſſe auf ihren inneren Wert zu O e sche Feſtverſ

Notizen gleich am folgenden Tage niedergeſchrieben. Auch tun. Die Mängel inneren Wertes würden durch formales gutes Die ödas „Stenogramm“ lag dem Gerichte vor: eine Zu Zeugenbenehmen keineswegs erſetzt. Das Manuſkript der Rede b St dem üblfammenſtellung von einzelnen Wörtern des Angeklagten ſei mit der Gewiſſenhaftigkeit eines Lehrers T SWUr an Kaiſ
ohne Sinn, ohne Zuſammenhang, wirr, ausgearbeitet, der auf Genauigkeit des Ausdrucks und die For- x Zek, far wenig el gemeldeabſolut unverſtändlich; nicht ein einziger mulierung der Tatſachen beſonderes Gewicht lege. Bei den netert e Warzer en Verhand
k o x z e ter 5 tz. hohen Vorſtrafen des Angeklagten dürfe man nicht überſehen, eine vorzügliche Erbsensuppe nach Ichter Hauewechetare nismäß

rund dieſes „Stenogramms“ ſchrieb der Beamte zum daß es ſich um Urkeile ſächſiſcher Gerichte handle; es ſei in 5 nweinsobren u. ohne Einiago anſtaltuBeiſpiel in ſeinem Berichte, der Angeklagte habe geſagt, „an Preußen bekannt, daß man in Sachſen ſehr hart ſtrafe. b Speok, Soblnkon, Se Die 9
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Sonntag den 6. r im Gasthaus Glück D bitte ich höflichſt, mir dasſelbe auch fernerhin gütigſt Si HennigsGesellschaftshaus S bewahren zu wollen. bRekruten-Abschieds- Kränzchen t Mit vorzäglicher Hochachtung ingar W Anfang 4 Vnur. Reilsiras se ihrFreunde u Gönner des Vereins sind frdl. eingeladen. D. V. Freitag den 4. Oktober abends 2 Uhr r kugen Bulasus hergse

f I. grosses SKat Turnier. JVerband der Müller in Zeltz. Il eErster Preis: Ein lebendes Schwein. nSonntag den 6. Oktober im Deutſchen Kaiſer, Aue Hochachtungsvoll Karl Hennig Wilh Hecke t 2 I FranV a e o P gros ager. auſh Soldaten-Klsten Samuel, ter Nanlt Detan- Verkauf In SHierzu e freundlichſt I7e Der Vorstand 9 Detail- er auf: Am büterhahnhof 5 kingang «orwen. e t
Mit Speiſen und Getränken wartet beſtens auf Schlebekisten m. Schloss in allen iWilhelm Moje, Größen. Gr. Märkerstr. 23. Einkauf von Lumpen. Kafteemühlen, Wirtschaftswagen, Reibemaschinen, a

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Aug uſt Groß Druck der Halleſcher Genoſſenſchaſts Buchdrurkerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S. kräft
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